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— Moderne Muſiker — 


N 
pen. N 


als Menſch und Künſtler. 


Von 


Ferdinand Pfohl. 


Leipzig 
Hermann Seemann Nachfolger. 


Alle Rechte vom Derleger vorbehalten. 


8 den folgenden Ausführungen verſuche ich das Bild 
eines Rünſtlers zu zeichnen: ein ſchweres Unter— 
nehmen, doppelt ſchwierig, weil es ſich um einen genialen 
Menſchen und um einen Muſiker handelt. Wenn ich für 
den genialen Menſchen meinen Standpunkt auf die Höhe 
jenes „parteiiſchen Enthuſiasmus“ gelegt habe, den 
Goethe mit Recht als unbedingte Vorausſetzung fordert 
für das Verſtändnis von Allem, was künſtleriſch iſt, jo fühlte 
ich mich dem Muſiker Arthur Vikiſch gegenüber genötigt, 
denſelben parteiiſchen Enthuſiasmus in Anwendung zu 
bringen: zunächſt aus einem Herzensbedürfnis heraus. 
Einem modernen Menſchen, einem romantiſchen Empfinden 
ſteut heute kaum ein Künftler fo nahe wie Arthur Nikiſch. 
Y len, und nicht den ſchlechteſten von den Gläubigen und 
Lich'anbetern des modernen Konzertfaales erſcheint er wie 
ein Prophet, wie ein Magier, der alle Beſchwörungs— 
formeln kennt, mit denen man über Geiſter herrſcht. Und 
wer ihn kühler einſchätzt, fremd einen Fremden, wer ihn 
in feine Farben zerlegt, wie die optiſche Kinfe den Licht— 
ſtrahl, der wird doch immer noch zugeſtehen müſſen, daß 
wir es hier mit einer durchaus eigenartigen und be— 
deutenden Perſönlichkeit, mit einem Münſtler von ſtarker 
Seele und ftrahlender Eigenwärme zu thun haben. Den 
Thoren, der die geniale Art dieſes Mannes zu beſtreiten 
verſuchen würde, den krummen Therfites, der ihn ſchmäht, 
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wird man hoffentlich ausnahmsweiſe einmal nicht fo leicht 
finden wie ſonſt. Wer das Geniale erkennt, der kann nicht 
anders, als es lieben und verehren, im ſchlimmſten Falle, 
es bewundern. Wenn das Geniale nur vom Muſiker 
abzuziehen wäre! Ein Verhängnis, daß das Geniale des 
Muſikers im Muſikaliſchen ſich ausſpricht und auslebt. 
Im Muſikaliſchen: ein Glück für die Gläubigen, aber 
ein Unglück für alle jene, die dem Fluge des Künftlers 
nicht folgen können oder wollen; die ſich hinter ihre muſika⸗ 
liſchen Überzeugungen a: die Theſen ihrer 
privaten Aſthetik auf den Künftler abſchießen und die Selbſt— 
herrlichkeit des freiſchaffenden impulſiven Interpreten wie 
eine perſönliche Kränkung empfinden. Himmel, dieſe 
private Aſthetik! Ich erlaube mir es auszuſprechen, daß 
wir leider keine andere muſikaliſche Aſthetik beſitzen, als 
eben jene verteufelte Privat-Aſthetik, die in der Hauptſache 
von ein paar überlieferten Floskeln lebt — der ſchimme— 
ligen Weisheit von der Form, von Schön und Unſchön, 
von der Verworfenheit der Programmmuſik u. ſ. w. — 
und ſich nebenbei ſpärlich bereichert durch einige Suſätze, 
an denen die perſönliche Erfahrung — vielleicht! und das 
wäre der günſtigſte Fall —, durch einige Maximen, an 
denen das eigene Nachdenken gemodelt hat. Für alle 
die Inhaber und glücklichen Beſitzer von Privat-Aſthetiken, 
die zu einer allgemein-giltigen muſikaliſchen Aſthetik auf- 
zublaſen immer von neuem kühnlich verſucht wird, find 
die folgenden Seilen nicht beſtimmt. Ich möchte die 
Herrſchaften nicht ärgern und ſehe auch von dem Beifall 
aller jener vollſtändig ab, die einem Künftler nicht anders, 
als bewaffnet mit dem Meſſer des Anatomen — manch— 
mal iſt es auch die Heugabel des Bauern — „Herz und 
Nieren“ prüfen. Beſäßen wir eine muſikaliſche Aſthetik, 
ſo müßte es ein Vergnügen ſein, am lebendigen Beiſpiel 
zu zeigen, wie der große Nünſtler auch dort, wo er ſchein— 
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bar ganz frei geſtaltend zu Werke geht, auf der ſtrengen 
Linie des Geſetzes ſteht. Da wir aber nicht in der Lage 
find — was gerade der Künftler in erſter Linie bedauern 
muß —, die Kongruenz der beiden Arten des Schaffens, 
des produktiven und des reproduktiven, zu einer Approbation 
des Künftlers ſelbſt zu ſteigern, fo habe ich im Folgenden 
immer nur meine eigene Meinung ausgeſprochen, die 
allerdings — wie ich geſtehe die Stärke einer felfen- 
feſten Überzeugung beſitzt. Ich gebe aber ebenſo ehr— 
lich zu, daß ich in manchen Dirigentenleiſtungen Arthur 
Vikiſchs auf Stellen geſtoßen bin, die mich zuerſt ſtutzig 
machten, die mich einen Augenblick lang zweifeln ließen an 
der äußeren und inneren Berechtigung des mufifaliichen 
Vorganges, deſſen Zeuge ich ward. Indeſſen, zur Toleranz 
geneigt — die in künſtleriſchen Dingen immer eine Tugend, 
wie fie in religiöfen eine Schwäche iſt —, kam ich ſolchen 
frappanten Stellen gewöhnlich raſch auf die Spur: ich 
lernte fie aus dem Gedankengang Vikiſchs heraus ohne 
weiteres verſtehen und damit waren ſie mir gerechtfertigt. 
Es handelt ſich dort, wo man Nikiſch widerſprechen zu 
müſſen meint, meiſt um auffällig breite Tempi, da und 
dort vielleicht auch um ein Rubato. Das verehrliche 
Publikum und die Tadler mögen ſich im Angeſicht dieſer 
Dinge gefälligſt aber das Eine vor Augen halten, nämlich: 
daß Arthur Vikiſch und jeder andere ernſte Künftler doch 
nicht ins Blaue hinein, dem Effekt zuliebe und aus Will— 
kür und Virtuoſenſelbſtberauſchung heraus, ſondern unter 
dem Swange einer logiſchen Erwägung, in ernſthaftem 
und tiefen Nachdenken ſich dazu entſchließen, dem Vortrag 
eines Munſtwerkes neue Lichter, neue Schatten zu geben. 
Wenn ein ernſthafter Künftler dieſer Art ex cathedra 
etwas thut, was uns im erſten Augenblick überraſcht, ſo 
muß er ſeine perſönliche überzeugung, ſeinen Kunjtver- 
ſtand und vielleicht das Beſte, ſein Temperament, für das 
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Neue ſeiner Art ins Treffen führen können. Er hat 
ſicher immer ſeine guten Gründe. Der Hörer ſoll ſich 
nur die Mühe nehmen, dieſe guten Gründe, die Logik und 
den Gedankengang des Rünſtlers, die Lebensgeſetze des 
Genies erforſchen, verſtehen und würdigen zu wollen. 
Wo man verſteht, dort ſchmäht und tadelt man nicht. 
Und ſo gilt die Mahnung Hans Sachſens auch hier: 
Sucht davon erſt die Regeln auf! Für manchen freilich 
iſt das zu ſchwer, oder auch zu unbequem. 

In dem muſikaliſch-ſchildernden Teil dieſer 
Skizze habe ich verſucht, an einigen wenigen Werken das 
Schöpferiſche zu zeigen, das den Dirigenten Nikiſch in fo 
hohem Maße auszeichnet; es iſt das zugleich jener ſtarke 
Punkt in ſeiner Natur, den die Beſitzer von Privat— 
Aſthetiken für eine Achillesferſe halten. Habeant sibi! 

Die biographiſchen Mitteilungen über Arthur 
Nikiſch, feine Kindheit, feine Erziehung und die äußeren 
Wandlungen ſeines Lebens verdanke ich einem Freund, 
Herrn F. R. Dfau — früher Muſikſchriftſteller, jetzt 
Verleger — in Leipzig, der, mit Arthur Vikiſch ſelbſt 
freundſchaftlich verbunden, aus der Quelle ſchöpfen durfte. 
Dieſe Mitteilungen, ſchmucklos und ſchlicht, zeigen das 
Porträt Vikiſchs wie ein Bild, das in klarer Luft dem 
Auge ſich bietet. 


rthur Vikiſch erblickte das 
Licht der Welt am 12. 
Oktober 1855 zu Kebenyi 
Szent Miklos in Ungarn 
als drittes Kind des 
Baron Sina'ſchen Ober— 
buchhalters Auguſt 
Nitkiſch und feiner 
Frau Luiſe geb. von 
Roboſz. Im 2 zu ſeinen Geſchwiſtern, die merk— 
würdigerweiſe ohne Ausnahme kein beſonderes Intereſſe 
für künſtleriſche Dinge bekundeten, zeigte der kleine Arthur 
ſchon in dem zarten Alter von 5—4 Jahren die größte 
Neigung zur Muſik; den gediegenen muſikaliſchen Der- 
anſtaltungen, die öfters im elterlichen Bauſe ſtattfanden, 
und an denen ſich Wiener Künftler erſten Ranges, wie 
Hellmesberger, Röver und Door beteiligten, konnte er 
ſtundenlang aufmerkſam lauſchen. Mit 6 Jahren beſtand 
der Unabe ſelbſt darauf, muſikaliſchen Unterricht zu er— 
halten: dieſer erſtreckte ſich zunächſt auf Klavier ſowie 
Theorie und wurde ihm erteilt von dem Oberlehrer Franz 
Prochazka in Butſchowitz (Mähren), wohin die Familie 
mittlerweile übergeſiedelt war. 
Bereits aus jener Seit datiert übrigens ein Beweis 
für das ſchon damals entwickelte, geradezu fabelhafte 
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muſikaliſche Gedächtnis und die enorm raſche Auffaſſungs— 
gabe, durch die Arthur Vikiſch heute in gerechtes Staunen 
verſetzt: im Jahre 1862, gelegentlich eines Beſuches 
auf einem Gute in der Nähe von Butſchowitz, hörte 
er dort von einem Orcheſtrion — natürlich zum erſten— 
male in feinem Leben — die Ouverturen zu „Tell“ 
und zum „Barbier“ ſowie eine Phantaſie aus „Robert 
der Teufel“; nach Haufe gekommen, ſchrieb der ſieben— 
jährige Unabe dieſe drei Stücke frei aus dem Kopfe in 
Noten für das Klavier nieder. 

Bald darauf begegnen wir dem kleinen Vikiſch in 
der Sffentlichkeit: mit 8 Jahren konzertiert er als Klavier- 
virtuos und erregt durch ſeine ſchwunghafte Wiedergabe 
Thalbergſcher Opern-Tranſkriptionen Aufſehen. Daß 
bei ſolchen Talenteruptionen der Vater Vikiſch nicht 
zögerte, den Sohn endgiltig für die muſikaliſche Lauf- 
bahn zu beſtimmen, war nicht mehr als ſelbſtverſtändlich, 
und ſo bezog denn, elf Jahre alt, unſer junger Muſik— 
held das Konfervatorium zu Wien, wo Hellmesberger 
(Violine), Schenner (Klavier) und Deſſoff (Theorie) feine 
Hauptlehrer wurden. Gleich bei der Aufnahmeprüfung 
erregte das Talent des Knaben das größte Aufſehen: 
er kam infolge feiner vorgeſchrittenen theoretiſchen Kennt- 
niſſe ſofort in die höchſte Ulaſſe für Mompoſitionslehre, 
in der 18 — 22 jährige Leute ſeine Mitſchüler waren! 
Schon damals ſah der Unabe als Ideal immer deutlicher 
eine zukünftige Dirigententhätigkeit ſich vor Augen ſchweben, 
und da er von der Annahme ausging, daß der Verwirk— 
lichung dieſer Idee eine jahrelange Thätigkeit als Geiger 
in einem künſtleriſch hochſtehenden Orcheſter als unerläß— 
liche Vorbedingung vorausgehen müſſe, ſo widmete er ſich 
mit außerordentlicher Hingabe dem Violinſpiel, das er 
geradezu als HBauptſache betrachtete. Vicht unerwähnt 
möge es bleiben, daß der kunſtſinnige Vater Arthur 
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Nikiſchs den hoch— 
begabten Sohn, 
um ihn von dem 
Studium der Mu— 
ſik nicht zu ſehr 
durch Außerlich- 
keiten abzulenken, 
keine öffentliche 
Schule beſuchen, 
ſondern ihm in den 
wiſſenſchaftlichen 
Fächern ausſchließ— 
lich Privatunter- 
richt erteilen ließ. 
Unter dem Su— 

ſammenwirken 
ſolch ſeltener und 
glücklicher Um⸗ 
ſtände entwickelte 
ſich der junge Ni— 
Nikiſch als Honſervatoriſt. kiſch binnen kurzem 
zu einem Stern des 

Wiener Konſervatoriums: er wurde ein geradezu „ſen— 

ſationeller“ Schüler; als Beiſpiel hierfür ſei angeführt, 

daß er bereits mit dreizehn Jahren den erſten Preis, 
die goldene Medaille, für die Kompofition eines Streich— 
jertetts, ferner den erſten Preis für Violinſpiel und den 
zweiten für Ulavierſpiel bekam. 1875 verließ der nun— 
mehr 18 jährige junge Mann das Honfervatorium; es 
war eine beſondere Auszeichnung, daß er bei ſeinem 

Abgange die Erlaubnis erhielt, den erſten Satz ſeiner 

D moll- Symphonie ſelbſt zu dirigieren, und es durfte als 

Beweis für die Beliebtheit gelten, deren er ſich bei ſeinen 

Kommilitonen erfreute, daß dieſe ihm bei dieſer Gelegen 
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heit einen koſtbaren Taktſtock als Andenken ſchenkten. 
Von bedeutenderen Kompofitionen aus jener Seit ſeien 
noch eine Sonate für Violine und Klavier, ein Streich— 
quintett und eine Cantate „Chriſtnacht“ für Soli, Chor 
und Orcheſter erwähnt. 

In die Lehrjahre Arthur Nikiſchs fällt überdies 
noch eine intereſſante Epifode: nämlich feine erſte Be— 
gegnung mit Richard Wagner. Der Meiſter weilte im 
Mai des Jahres 1872 in Wien, um dort ein großes 
Konzert zum Beſten des Bayreuther Feſtſpielfonds zu 
dirigieren; bei dieſer Gelegenheit beſchloſſen die Söglinge 
des Monſervatoriums ihm eine Huldigung darzubringen 
und als äußeres Seichen der Bewunderung und Der- 
ehrung einen ſilbernen Becher als Geſchenk zu überreichen; 
zum „Spruchſprecher“ der Deputation, die dieſen Becher 
überbringen ſollte, und zu der u. a. auch Felix Mottl 
und Emil Paur gehörten, wurde Arthur Mififch gewählt; 
am Vormittag des 12. Mai begaben ſich die jungen 
Künftler in das allgemeine Krankenhaus nach der 
Wohnung des Primararztes Dr. Standhartner, einem 
Freunde Richard Wagners, bei dem der Meiſter 
damals Wohnung genommen hatte: Wagner war ſehr 
guter Caune und empfing in freudiger Erregung die 
jungen Nünſtler. Unſerem „Spruchſprecher“ iſt der Augen— 
blick unvergeßlich geblieben, als der Gewaltige plötzlich 
vor ihm ſtand und ihn mit ſeinem Aolerblick fixierte; 
trotz einer leicht verſtändlichen Beklommenheit zu Anfang 
machte der jugendliche Reoͤner aber feine Sache gut, und 
Wagner ſelbſt ſprach ſich ebenſo anerkennend über ſeine 
Rede, wie liebenswürdig über die hübſche kleine Szene aus. 

Wenige Tage darauf vollzog ſich ein Ereignis, das 
einen beſonders tiefen, bedeutungsvollen Eindruck auf 
den jungen Vikiſch machte, ein Ereignis, bei dem auch 
diesmal wieder Richard Wagner die Hauptrolle ſpielte. 
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Am 22. Mai desſelben Jahres, am Geburtstage des 
Meiſters, fand bekanntlich die Grundſteinlegung zum 
Bayreuther Feſtſpielhaus ſtatt; zur Feier dieſes kunſt— 
hiſtoriſchen Aktes hatte Wagner in dem alten, mark— 
gräflichen Opernhaus zu Bayreuth eine Aufführung von 
Beethovens IX. Symphonie veranſtaltet, die er ſelbſt 
dirigierte, und für die ein Orcheſter zuſammengeſtellt 
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worden war, das ſich aus den hervorragendſten Mit— 
gliedern der erſten Hof- und Privatkapellen von Deutſch— 
land und Sſterreich zuſammenſetzte: an den Pulten der 
erſten Geigen ſtanden allein zehn Konzertmeifter unter 
Wilhelmj's Führung. Das Wiener Hoforcheſter hatte 20 
Künftler entſandt: Arthur Vikiſch genoß als einziges, 
nicht offizielles Mitglied dieſer illuſtren Schar die Aus- 
zeichnung, bei jener denkwürdigen Aufführung mitſpielen 
zu dürfen, und er erzählt heute noch, daß er in den vier 
Proben unter des Meiſters Leitung mehr gelernt und 
einen tieferen Einblick in die Geheimniſſe der Beethoven— 
ſchen Natur gethan hat, als es ihm unter normalen 
Verhältniſſen ein jahrelanges Studium ermöglicht hätte. 

Erſt zwei Jahre ſpäter, mit dem J. Januar 1874, 
trat Nikiſch als offiziell engagiertes Mitglied in die 
Wiener Hofkapelle ein. Die folgenden drei Jahre ſind 
für ſeine zukünftige künſtleriſche Entwickelung ohne Sweifel 
von höächſter Bedeutung geweſen: denn er hatte Gelegen— 
heit, unter Berbeck, Deſſoff, Rubinſtein, Liszt, Brahms, 
ſowie wiederum unter Wagner zu ſpielen; daß er mit 
ſeiner unvergleichlich raſchen Auffaſſungsgabe von dieſen 
berühmten Rünſtlern viel gelernt haben muß, liegt auf 
der Hand. Nikiſch als Geiger! Ein höchſt anziehendes 
Bild. Er liebte ſeine Geige, er war Geiger mit 
ganzer Seele, mit jener inbrünſtigen Paſſion, deren nur 
ein Vollblutmuſiker ſeines Ranges fähig iſt. Aber ſein 
Ideal blieb doch der Dirigent. „So daſtehen und ſo 
dirigieren“ hatte einſt Wagner geſagt, als er Weber in 
Dresden dirigieren ſah. Und: „ſo daſtehen und dirigieren,“ 
das war auch die glühende Sehnſucht Vikiſchs. Das 
Weihnachtsfeſt 1877 ſollte ihm endlich die Erfüllung dieſes 
heißeſten Wunſches bringen: von Angelo Neumann, 
damals der thatfräftige Leiter der Leipziger Oper, kam 
die Anfrage, ob Vikiſch, der von Deſſoff auf das Wärmſte 
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empfohlen worden war, gewillt 
ſei, die Stellung eines Chordirek— 
tors anzunehmen. Nikiſch ſagte 
natürlich mit Freuden zu, und 
bereits am 15. Januar 1878 traf 
er in Leipzig ein, in jener Stadt, 
mit deren Kunſtleben er ſpäter 
auf das Innigſte verwachſen ſollte. 
Es war am JI. Februar, als er 
zum erſtenmale in ſeinem Leben 
in einem öffentlichen Theater den 
Vikiſch als Cheaterfapell- Taktſtock ſchwang: er dirigierte 
meiſter in Leipzig. die Operette „Jeane, Jeanette, 
Jeanetton“ im „Alten Theater.“ 
Angelo Neumann erkannte mit ſeinem ſcharfen Blick 
ſofort, welch außergewöhnliches Dirigier-Talent in dem 
jungen Manne ſtecke, und protegierte ihn auf das 
Wärmſte: bereits im Sommer desſelben Jahres mußte 
Vikiſch den erſten Kapellmeifter, den trefflichen Joſef 
Sucher, vertreten, bei welcher Gelegenheit er zunächſt den 
„Tannhäuſer“, ſehr bald darauf auch die „Walküre“ 
dirigierte. Und als im Jahre darauf, 1879, Sucher von 
Leipzig fortging, wurde Vikiſch — im Alter von 
24 Jahren! — erſter Mapellmeiſter des Leipziger Stadt— 
theaters. So hatte er alſo ſein Ideal erreicht. 

In dieſer hervorragenden Stellung, in der er volle 
zehn Jahre hindurch eine prachtvolle Wirkſamkeit ent— 
faltete, erſchloß ſich dem jungen Kapellmeijter eine über— 
aus reiche Thätigkeit, die ſeinen Fähigkeiten und ſeinen 
künſtleriſchen Impulſen in gleichem Maße zuſagte. Es 
iſt bekannt, daß die Leipziger Oper während ſeiner Wirk— 
ſamkeit als führender Kapellmeifter auf ſeltener Höhe 
ſtand: ungezählte glanzvolle Premieren, intereſſante Neu— 
einſtudierungen, ſowie der vornehme, echt künſtleriſch ab— 
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getönte und einheitliche Charakter des ganzen Enſembles 
beſiegelten den Ruhm des Leipziger Operntheaters in 
jener glorreichen Epoche, Der zukünftige Schreiber der 
Leipziger Theatergeſchichte wird den Namen Arthur Nikiſch 
jedenfalls mit goldenen Lettern in ſein Buch einzutragen 
und ihm ein beſonderes Kapitel zu widmen haben. 

Eine ſchöne Reminiscenz an Vikiſch den Dpern- 
dirigenten, deſſen glänzender Thaten Seuge zu ſein mir 
während meiner Leipziger Studienzeit gegönnt war, möchte 
ich hier einfügen. Es iſt kein geringerer als Peter 
Tſchaikowsky — jener von Nikiſch fo hochverehrte Meiſter 
— der dem jungen Opernkapellmeiſter ein Preislied ge— 
ſungen. Es lautet“): „Die Leipziger Oper kann auf ihren 
genialen jungen Kapellmeifter Arthur Vikiſch, der ein 
Specialiſt in den Wagnerſchen muſikaliſchen Dramen der 
letzten Periode iſt, ſtolz fein. Ich hörte dort „Rheingold“ 
und die „Meiſterſinger“. Das Orcheſter der Sper iſt 
dasſelbe, wie im Gewandhauſe, folglich erſten Ranges; 
jo tadellos auch die Orcheſteraufführung unter Reineckes 
Leitung erſcheint, ſo erhält man einen wahren Begriff 
von der orcheſtralen Vollkommenheit, zu welcher das 
Orcheſter unter der Leitung eines genialen Kapellmeifters 
gelangt, doch erſt, wenn man die Ausführung der ſchweren 
und komplizierten Partituren Wagners von ſolch einem 
wunderbaren Meiſter ſeiner Sache, wie Herr Vikiſch es 
iſt, dirigieren hört. Sein Dirigieren hat nichts Gemein— 
ſchaftliches mit der effektvollen und in ihrer Art un— 
nachahmlichen Manier des Herrn Hans von Bülow. 
In dem Maße, in dem letzterer beweglich, unruhig, 
effektvoll in der manchmal ſehr augenfälligen Manier 
ſeines Dirigierens, iſt Herr Nikiſch ruhig, ſparſam mit 
überflüſſigen Bewegungen, aber dabei außerordentlich 

) Aus dem Cagebuch Cſchaikowskys. (Im „Muſik. Wochen: 
blatt“ veröffentlicht.) 
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gebieteriſch, mächtig und voller Scloftbeherichung Er 
dirigiert nicht, aber er überläßt ſich irgend einem geheimnis— 
vollen Sauber; ihn ſelbſt bemerkt man kaum, er bemüht 
ſich gar nicht, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, 
aber trotzdem fühlt man, daß der vollzählige Orcheſter— 
körper, wie ein Inſtrument in den Händen eines merk— 
würdigen Meiſters ſich deſſen Führung voll und willen— 
los unterordnet. Dieſer Dirigent iſt klein von Statur, 
ein ſehr blaſſer junger Mann von gegen 50 Jahren 
mit prächtigen poefievollen Augen, die aber wirklich 
in der That irgend eine bezaubernde Macht beſitzen 
müſſen, die das Orcheſter zwingt, bald wie tauſend jericho— 
niſche Poſaunen zu donnern, bald wie eine Taube zu 
girren, bald zu erſtarren in atemraubenden Mpyſtizismus! 
Und das alles bewirkt, daß die Suhörer den kleinen 
Kapellmeiſter, der ſein Orcheſter wie gehorſame Sklaven 
beherrſcht, gar nicht bemerken.“ 

Aber auch außerhalb des Theaters fing der geniale 
junge Dirigent ſchon damals an, feine Kreife zu ziehen. 
So leitete er im Winter 1879/80 zu wiederholten Malen 
— in Vertretung Carl Reinecke's — die Gewand— 
hauskonzerte und erzielte u. a. einen beſonders großen 
Erfolg mit einer Aufführung von Schumanns D moll- 
Symphonie, der die Gattin des Momponiſten beiwohnte: 
Frau Clara Schumann hat ſich damals in überaus 
herzlichen und anerkennenden Worten über dieſe feurige 
Wiedergabe des Werkes ausgeſprochen. Im Juni 1881 
dirigierte Nikiſch die Aufführungen, welche gelegentlich 
der Tonkünſtler⸗Verſammlung des allgemeinen deutſchen 
Muſiker⸗Vereins in Magdeburg ſtattfanden. Er führte da— 
mals u. a. die Es dur Symphonie von Borodin auf. Ein 
ähnliches Feſt, das im Jahre 1885 in Leipzig abgehalten 
wurde, erneute und ſteigerte ſeine Dirigenten-Triumphe; bei 
der Feſtfeier, die nach einem der Konzerte im Saale 
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des Hötel de Pruſſe ſtattfand, brachte Franz Liszt, der 
ſich von Anfang an auf das lebhafteſte für die hohe 
Begabung Nikiſchs intereſſierte und ihn Schon 1881 in 
Magdeburg ausgezeichnet hatte, einen Trinkſpruch auf 
ihn aus, den er mit den Worten ſchloß: „Ich trinke auf 
das Wohl des Auserwählten unter den Auserwählten!“ 
Schließlich iſt aus der erſten Leipziger Periode noch zu 
erwähnen, daß ſich Vikiſch 1885 in hervorragendem 
Maße an der Gründung des Liszt Vereins beteiligte und 
auch die Konzerte desſelben Vereins im neuen Theater 
dirigierte, in denen neben anderen großen Werken auch 
die Fauſt⸗ und Dante-Symphonie zur Aufführung kamen. 

Im Sommer 1889 erhielt Vikiſch einen Ruf von 
Boſton aus, den er annahm, zum Herzeleid aller Leip— 
ziger Opernfreunde: er trat an die Spitze des Boſtoner 
Symphonie-Orcheſters, mit dem er vier Jahre lang 
in allen größeren Städten der Vereinigten Staaten kon— 
zertierte, um nach Ablauf feines amerikaniſchen Kon- 
traktes (1895) nach Peſt als Direktor und erſter Kapell- 
meiſter der dortigen Oper zu gehen. In der ungariſchen 
Hauptſtadt mag ſich Vikiſch infolge der unerquicklichen 
Verhältniſſe, die dort an der königlichen Bühne herrſchen, 
nicht ſehr wohl gefühlt haben. Er würde möglicherweiſe 
aber trotzdem in Peſt geblieben ſein, wenn nicht ein Moment 
in ſein Leben getreten wäre, das ſeinem künſtleriſchen 
Wirken mit einem Mal einen vollſtändigen Umſchwung 
und eine neue, großartige Perſpektive geben ſollte: das 
war die Berufung Vikiſchs an das Leipziger Ge— 
wandhaus. Als dieſe für das künſtleriſche Leben 
Leipzigs tief einſchneidende Wendung ſich zu vollziehen 
im Begriffe ſtand, weilte Nikiſch — es war im Juni 
1895 — auf Urlaub in London, um dort eine Reihe von 
Orcheſterkonzerten zu dirigieren. In Condon erhielt er 
einen Brief des Vorſitzenden der Leipziger Gewand— 
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haus-Geſellſchaft, des Geheimen Bofrates Dr. Campe— 
Viſcher, in dem angefragt wurde, ob Nikiſch feine Der- 
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bindlichkeiten mit der Peſter Oper löſen könne und die 
Leitung der Bewandhaus- Konzerte übernehmen wolle, 
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Su feiner Genugthuung gelang es Nikiſch, ſich in Peſt frei 
zu machen, ſo daß er den Leipziger Antrag annehmen 
konnte. Sein „Ja“ führte ihn alſo in eine Stellung, die 
würdig iſt feines Genies und feines ernormen Könnens. 
Und ſo ſteht er ſeitdem an der Spitze des vornehmſten 
und erſten Konzertinftitutes von Deutſchland. Er ſelbſt 
fagt, daß er ſich in dieſer Stellung fo wohl als nur 
irgend möglich fühlt, und daß ſie allen Wünſchen, die 
er je gehegt, im vollſten Maße entſpricht: den beſten 
Beweis für die Befriedigung, die Vikiſch feine Thätigkeit 
gewährt, liefert die Thatſache, daß er mit der Gewand— 
haus-Direftion einen Kontrakt auf zehn Jahre abge— 
ſchloſſen hat. Vorläufig: — denn wenn dieſe zehn 
Jahre vorüber ſein werden, wird man ihn, denke ich, 
weder gehen laſſen, noch wird er ſelbſt den Wunſch 
haben, Leipzig zu verlaſſen. Vikiſch hat in Leipzig alles, 
was ein Münſtler ſelbſt von ſeiner Bedeutung ſich nur 
wünſchen kann: eine glänzende äußere Poſition, eines 
der beſten Orcheſter der Welt, das mit Bewunderung zu 
ſeinem berühmten Führer emporſchaut; dazu trägt ihn die 
Liebe feiner Freunde, die Verehrung der Kenner, der 
Enthuſiasmus des Publikums er iſt heute vielleicht 
die populärſte Perſönlichkeit in Leipzig. Und auch die 
künſtleriſche Uritik ſenkt vor feinem Genie die Waffen. 

Außer im Gewandhaus dirigiert Vikiſch während 
des Winters regelmäßig noch die vom Direktor Hermann 
Wolff veranſtalteten raſch aufgeblühten Abonnements— 
Konzerte des philharmoniſchen Orcheſters in Berlin und 
macht — häufig gemeinſam mit dieſem glänzenden Orcheſter 
— UNunſtreiſen, die ihn nach Paris, Petersburg, Moskau, 
der Schweiz und verſchiedenen ſüddeutſchen Städten, in 
letzter Seit auch nach hamburg, Bremen und Brüſſel 
geführt haben; wohin der geniale Mann kommt, überall 
wird er auf das Außerordentlichſte gefeiert. Der ſchwerſt— 
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wiegende, weil den Umſtänden entſprechend von vorn— 
herein vielleicht nicht abſolut ſichere Erfolg war wohl 
der, den er zu Paris im Frühjahr 1897 davontrug: er 
wurde damals von den Franzoſen in einer Weiſe be— 
jubelt, die ſelbſt ihn, den in dieſer Beziehung gewiß Der- 
wöhnten, ſtaunen gemacht hat! 

Soweit Nikiſchs Leben bis zum heutigen Tage: man 
ſieht, dem großen Künftler ſind harte Kämpfe fait voll— 
ſtändig erſpart geblieben; ein freundliches Geſchick häufte 
nicht nur die ſeltenſten Talente auf ihn, ſondern ſorgte 
auch für die Möglichkeit, fie voll und in ſchöͤner Harmonie 
zu entfalten. 

Als Menſch iſt Vikiſch die Liebenswürdigkeit ſelbſt: 
jeder, der einmal mit ihm, und ſei es noch ſo flüchtig, 
in Berührung kam, alle, die das Glück haben, ihm näher 
zu ſtehen, verfallen dem Sauber ſeiner Perſönlichkeit. 
Von der Überhebung, durch die ſich manche andere 
große und kleinere Künitler ſehr übel auszeichnen, iſt bei 
ihm nicht ein Hauch zu ſpüren: ſein ganzes Weſen trägt 
einen Hug von Stille, einer faſt rührenden Beſcheidenheit. 
Er ſpricht ſehr ſelten und nur dann von ſich ſelbſt, wenn 
er dazu gezwungen wird. Er denkt neidlos und groß 
in allem. Alle feine herrlichen Nunſtthaten ſtellt er als 
etwas Selbſtverſtändliches hin. Er ſpricht mit ſanfter, 
liebenswürdiger Stimme; er lacht gern, aber leiſe und 
gedämpft. Ein Meiſter im Erzählen, gebietet er über 
einen ebenſo kernigen Humor, wie über brillante Töne in 
der Charakteriſtik von Menſchen, Dingen und Situationen. 
So müſſen dem Menſchen Nikiſch die vollen Sympathien 
aller, die mit ihm in Berührung kommen, in gleicher 
Weiſe entgegenfliegen, wie dem Künftler Nikiſch. 

Dem ungemein harmoniſchen Sug, der durch ſein 
ganzes Weſen geht, entſpricht das geradezu ideale 
Familienleben, das Vikiſch führt: ſeit dem J. Juli 1885 
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iſt Arthur Vikiſch mit Amélie Heusner, einer Dame, die 
von deutſchen Eltern aus Brüſſel ſtammt und als Opern— 
ſängerin in Leipzig und Kafjel wirkte, auf das Glücklichſte 
verheiratet; ſeine kluge und geiſtvolle Gemahlin verſteht es, 
ſich der Sigenart ihres Mannes auf das Feinſinnigſte an 
zuſchmiegen. Der Ehe entſtammen vier blühende Kinder, 
zwei Mädchen und zwei Unaben. 
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Der moderne Dirigent, ein junges Weſen, hat eine 
kurze Naturgeſchichte. Dem glänzenden Falter ging freilich 
ein langes Raupenſtadium voran: giebt es doch kaum 
eine Sphäre muſikaliſcher Kunftübung, in der ſich im 
Laufe eines Jahrhunderts eine ſo tief einſchneidende 
Wandlung vollzogen hat, in der ein ſo vollſtändiger 
Umſchwung der Uriterien eingetreten iſt, wie auf dem 
Gebiete der Dirigierkunſt. Der Kapellmeifter der guten 
alten Seit und der moderne Dirigent, welch' ein 
Unterfchied! Die lärmenden Taktſchläger mit Papier— 
rollen, mit Stäbchen und güldenen Stecken, die Takt— 
ſtampfer aus der Seit Lullys, die mit einem ſchweren 
Stab auf den Fußboden niederſtießen, um den Takt zu 
markieren, erſcheinen uns Menſchen von heute wie legen— 
däre Geſchöpfe, antediluvianiſche Formen einer mu— 
ſikaliſchen Barbarei, die uns mit einem gelinden Schauder 
erfüllt. Es mußte ſchon als erheblicher Fortſchritt gelten, 
als die Funktionen des Dirigenten den Clavicembaliſten 
und den Konzertmeiſtern der Orcheſter übertragen wurden. 
Aus den Taktſtampfern entpuppten ſich in erträglicherer 
Metamorphoſe die Taktſchläger, die freilich in ihrer ge— 
räuſchvollen Art, den Takt zu klopfen, noch läſtig genug 
waren. Der Fiedelbogen, ein zarteres Taktwerkzeug als 
der Horporalsſtock von ehedem, wurde allerdings nur 
dann in Thätigkeit geſetzt, wenn es galt, das Tonſtück 
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in Fluß zu bringen und ein neues Seitmaß feſtzuſtellen. 
Aber alle dieſe Konzertmeifter, Flügelſpieler und Takt— 
ſchläger, die bald einzeln, bald vereint für den Takt 
ſorgten — in den Wiener Dratorienaufführungen finden 
wir dieſes Trifolium noch am Ausgange des 18. Jahr— 
hunderts“) — waren nichts anderes als Maſchinen, als 
mechaniſche Werkzeuge. Die Sitte, die den Nonzertmeiſter 
bald ſpielend, bald taktſchlagend an die Spitze des Orcheſters 
ſtellte, ehemals allgemein und weit verbreitet, hat ſich 
bis in die neueſte Seit hinein erhalten. In Badekapellen 
und Tanzorcheſtern iſt ſie heute noch im Schwang. Ja, 
ſelbſt im Leipziger Gewandhaus, dieſer Stätte der glor— 
reichen Traditionen, war es üblich, daß der erſte Konzert- 
meiſter den Taktſtab in die Hand nahm, ſobald es ſich 
um die Leitung von Diolin- Konzerten u, dgl. handelte. 
Die Dirigenten — ehemals fagte man nur „Uapellmeiſter“ 
— treten erſt in der Gefolgſchaft der „nuove musiche“ 
auf; fie find die Organe jener neuen Kunft, die Beethoven 
geſchaffen hat, jener neuen Tonſeele, die in ihrer wunder— 
baren Kompliziertheit den Menſchen, die Myſterien 
ſeines Daſeins, ſeine Kämpfe und Leidenſchaften, ſein 
Siegen und fein Streben in den Mittelpunkt des Kunft- 
werkes rückt. Wenn die objektiven Formen der Dor- 
Beethovenſchen Muſik, das ernſte und graziöſe Spiel 
dieſer „tönend bewegten Formen“, an die Interpretations- 
kunſt des Kapellmeifters kaum eine andere Forderung, 
als die der rhythmiſchen Prägnanz und einer feſtſtehenden 
Summe von Vortragsaccenten ſtellten, fo iſt das neue 
Kunftwer? bei weitem anſpruchsvoller: es heiſcht eine 
Interpretationskunſt weſentlich anderer, feinerer Art. 
Dieſe durchgeiſtigte Muſik mit ihren tönenden Geheim— 
niſſen, mit ihren imponderablen Gefühlswerten, mit ihren 

) Dgl. Emil Vogels anziehenden Aufſatz: „Sur Geſchichte 
des Taktſchlagens“ Jahrbuch der Muſikbibliothek Peters 1898. 
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feinſten ſeeliſchen Obertönen und perſönlichen Strahlungen 
rinnt dem alten Muſter-Mapellmeiſter des 19. Jahrhunderts 
durch die Finger. Ihr Feinſtes und Intimſtes geht ihm 
verloren, und nur ihre Mechanik, ihre Vonſtruktion iſt 
zurückgeblieben. Ein Reſt, eine Schlacke, ein Haufen 
Aſche. Aber nicht ein Kunſtwerk. Beethovens „Eroica“ 
iſt das erſte gewaltige Denkmal dieſer neuen, mit einem 
ganz individuellen Geiſt, mit ſubjektiver Sigenart erfüllten 
Kunft. Man höre dieſe Symphonie von einem Orcheſter 
vorgetragen, an deſſen Spitze ein guter Taktſchläger ſteht, 
einer jener ſogenannten objektiven Muſiker, die kaltblütig 
an den Abgründen Beethovens vorbeiſchauen und ſeine 
Noten mit der Sorgfalt eines pflichttreuen Hirten auf 
die Weide führen. Ohne Sweifel, wir hören die Eroica. 
Allein, zum Teufel iſt der Spiritus, das Phlegma iſt 
geblieben. Und Beethoven beſchäftigten noch die einfach— 
großen Probleme; monumentale Geſtalten ſpiegelt feine 
Phantaſie, große menſchliche Füge bewegen ihm das 
Herz. Die ſubjektive Muſik, deren erſte gewaltige Denkmale 
er in ſeinen Symphonien hingeſtellt hat, floß bei ſeinen 
Nachfolgern aus intimeren Quellen. Schon Berlioz 
ſchildert phantaſtiſche Romane, Schumann ſchlägt roman— 
tiſche Seitenpfade ein. Das perſönliche Erlebnis, die 
Freude und der Schmerz des Lebens in allerperſönlichſter 
Faſſung ſind in die Inſtrumentalmuſik eingezogen. Es 
folgen die großen Symphonie-Thaten eines Brahms mit 
ihren ganz eigenartigen Stimmungen; dem Meiſter mit 
der ſchwermütigen Seele ſtehen die Liszt und Strauß, 
die Bruckner und Tſchaikowsky gegenüber, um nur einige 
Symphoniker — ohne ſyſtematiſieren zu wollen — hier 
namhaft zu machen. Jeder von dieſen Namen iſt ein 
Programm; jeden trägt ein Ich; Farbe und Charakter 
iſt jedem von ihnen eigentümlich, und jeder hat ſeine 
kleinen Geheimniſſe, ſeine eigen verhüllte Seele. Wer 
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ſoll die Schleier von ihr heben? Nur einer vermag es, 
der moderne Dirigent. Und in der nicht allzugroßen 
Schar dieſer modernen Dirigenten, die imſtande ſind, ein 
Kunftwerf fo zu interpretieren, daß es uns, zum Leben 
erweckt, alle ſeine Geheimniſſe enthüllt, daß wir bis auf 
den Grund ſeines Weſens ſchauen, daß wir feinen Su— 
ſammenhang mit den ewigen Ideen der Menſchheit er— 
kennen, unter dieſen erwählten und erlauchten Dirigenten 
muß Arthur Hififh an erſter Stelle genannt werden. 

Wenn Jemand ſagt: Arthur Nikiſch iſt ein großer 
Dirigent, ſo ſpricht er rein empiriſch ein Urteil aus, das 
ebenſo allgemein giltig iſt wie etwa das: Nietzſche iſt ein 
großer Geiſt. Dieſes Urteil iſt da. Es braucht nicht 
mehr bewieſen zu werden, ſelbſt wenn Jemand das 
Gegenteil mit Berufung darauf behaupten wollte, daß 
die vox populi manchmal irrt. Indeſſen, Vikiſch iſt einer 
von den Rünſtlern, die die ſchärfſte Sondierung, das 
hellſte Sicht vertragen können, ohne daß ihre Größe 
Gefahr läuft zu ſchrumpfen. Er kennt keine verbotenen 
Fragen, wie Lohengrin. Was Nikiſch zunächſt aus- 
zeichnet, iſt ſeine geniale muſikaliſche Begabung, ſeine 
ſtarke geiſtige Muskulatur überhaupt. Sein muſikaliſches 
Organ iſt von außerordentlicher Uraft. Er iſt in jeder 
Beziehung ein ausgezeichnet hervorragender Muſiker. 
Er ſpielt Geige wie ein ganzer Künftler, und er ſpielt 
Klavier wie ein Vollblut Virtuoſe. Welch' ein Poet am 
Flügel er iſt, das zeigen ſeine wundervollen Cied— 
begleitungen: auf ihnen ſchimmert ein entzückender Reiz. 
Er beſitzt ein Gehör von ſtaunenswerter Schärfe und 
ein muſikaliſches Gedächtnis von wunderbarer Elaſticität 
und Treue. Erlaubt ihm dieſes unheimliche Hören z. B. 
alte verſteckte Notenfehler in Mittelſtimmen, die in ihrer 
harmoniſch konſonanten Natur Jahre lang durch die 
Konzerte geſchleppt wurden, ohne weiteres zu verbeſſern, 
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ſo geſtattet ihm ſein Gedächtnis, ſelbſt die ſchwierigſten 
Partituren mit wenig Mühe bis in jede Vote hinein 
auswendig zu beherrſchen. Sein Gedächtnis umfaßt die 
geſamte Konzertlitteratur und einen großen Teil, noch 
dazu den ſchwerſten, der dramatiſchen Muſik. Die Dramen 
Richard Wagners beherrſcht Vikiſch mit einer fo ſouveränen 
Überlegenheit, daß er jeden Augenblick in der Cage iſt, 
irgend eine gewünſchte Szene auf dem Klavier frei aus 
dem Gedächtnis zu ſpielen — eine Leiſtung, die weit 
höher anzuſchlagen iſt, als unvorbereitet einen Wagner— 
Akt auswendig zu dirigieren, da dort dem Gedächtnis 
jene Hilfe verſagt bleibt, die hier der fortlaufende Strom 
des Orcheſters dem Dirigenten gewährt. Aber ganz 
abgeſehen von Gehör und Gedächtnis. Es giebt viele 
ausgezeichnete Muſiker, die beides in höchſter Vollendung 
beſitzen und doch Seit ihres Lebens herzlich ſchlechte 
Dirigenten bleiben. Es muß alſo eine ganz ſpecifiſche 
Begabung fein, eine neue, geheimnisvolle Kraft, ein 
beſonderer Götterſegen, der den ausgezeichneten Muſiker 
zum ausgezeichneten Dirigenten macht. Arthur Nikiſch 
beſitzt dieſen beſonderen genialen Zug, dieſe wunderbare 
künſtleriſche Mitgift, die ſich nicht erwerben läßt, weil 
ſie eine Gnade iſt; und dieſe eine wunderbare Eigen— 
ſchaft, dieſes Weſentliche ſeiner muſikaliſchen Perſönlichkeit, 
leuchtet wie eine zweite Sonne an feinem Horizont, neben 
jener erſten, der Muſik, die ihn erfüllt. 

Der blendende, überraſchende Reflex dieſer ſpecifiſchen 
Interpretationsnatur haftet ſchon an der unnachahm— 
lichen Art ſeines Dirigierens. Der Geiſt hat ſich von 
jeher ſeine eigene Technik geſchaffen. Die Technik Nikiſch⸗ 
iſt durchaus neu, eine Seichenſprache von außerordentlicher 
Beredtſamkeit, ein lebendiger Ausdruck feiner muſikaliſchen 
Impulſe; kraftgeſchwellt, wird ſie That, Handlung; 
und ihre Veumen offenbaren eine künſtleriſche Aktion 
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von lebendigſter Innenkraft, jene energiſch- männliche 
Phantaſiethätigkeit, die, eine Wirkung des Kunftwerfs, 
mit folgenſchwerer Rückwirkung auf die Interpretation 
in ihren einzelnen Phaſen ſich geltend macht. Seine 
Technik iſt ſchon Geiſt und darum unnachahmlich. Ja, 
dieſes Dirigieren! Dieſe weichen, geſchmeidigen Linien, 
die fein Stab in die Luft zeichnet, dieſe zackigen Triolen- 
Accente, die blitzend aufzucken, dieſe kraftſtrotzenden 
Rhythmen, alle dieſe bald drohenden, bald ſchmeichelnden 
Seichen, dieſes Gleiten und Schweben, geben ein pracht— 
volles Bild von äußerer Charakteriſtik, das den muſika— 
liſchen Vortrag wie eine Art von ſtummer Deflamation 
begleitet. Die Suggeſtion dieſer wunderbar plaſtiſchen 
Dirigierkunſt geht fo weit, daß man, wenn Vikiſch irgend 
ein Werk ohne Orcheſter dirigieren würde, den muſika— 
liſchen Charakter dieſes Stückes ziemlich genaufixieren könnte. 

Und mit dieſem in feiner Art einzigen Dirigiertypus 
verbindet ſich jene durchgeiſtigte Auffaſſung, jene wiſſende 
und ahnende Seele, jene tiefe Leidenſchaft des Gefühls, 
die allein das Kunftwerf lebendig macht; jene Feinheit der 
künſtleriſchen Reproduktion, die zwiſchen den Seilen des 
Kunſtwerkes lieſt und ſeine tiefſten Geheimniſſe entſchleiert, 
ohne den Buchſtaben im Geringſten zu verletzen, die die my— 
ſtiſchen Berührungspunkte von muſikaliſchen und poetiſchen 
Gedanken ſtreift, ohne ihren Sauber zu zerblaſen; jenes 
romantiſche Wiſſen, das dem Tondichter auf den ent— 
legenſten Pfaden folgt. Das ſtarke, empfängliche Ich, 
das empfindliche Reagens auf alles Muſikaliſche und 
Symboliſche, das den ſchwingenden Punkt im Weſen 
des modernen Dirigenten bezeichnet, beſitzt Nikiſch wie 
wenige Muſiker neben ihm. Aus dieſer potentiellen 
Individualität, die mit jeder ſtarken Subjektivität wahl— 
verwandt ſich einſtellt, erklärt ſich auch das Vermögen 
Vikiſch's, alle großen Meiſter, von Beethoven angefangen 
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bis auf die jüngſte Seit herab, reſtlos und vollkommen 
zu interpretieren. Die künſtleriſche Natur des Dirigenten 
it das Durchgangsmedium des Kunftwerfes. Den ſchönen 
Farbenglanz eines Sternes giebt uns erſt die warme Atmo— 
ſphäre unſeres Erd körpers; das warme, zitternde Leuchten 
des RKunſtwerkes erzeugt ſich in der Perſönlichkeits— 
Atmoſphäre des Künſtlers, durch den das Kunftwerf 
ſeinen Durchgang nimmt. Der eigene ſatte Glanz, der 
auf den von Vikiſch interpretierten Symphonien, Orcheſter— 
und Chor-Werken liegt, iſt Perſönlichkeits- Schimmer. Eine 
Symphonie von ihm zu hören, welch' ein Reiz! Wie 
ſeelenvoll, wie warm klingt da alles. Jede Vote, jede 
Phraſe belebt, von einer Blutwelle durchpulſt! Man 
merkt die Herkunft der Muſik bei ihm aus dem Dämo— 
niſchen und Dionyſiſchen. Vikiſch liebt die reichſte Detail— 
arbeit; ſie iſt ja nur Konfequenz des modernen Prinzips, 
die feinſten Linien zu beleben, die zarteſten Lichter zum 
Leuchten zu bringen. Seine Deklamation iſt ſprechend, 
ſeine Accente ſind ſtreng organiſch aus dem Geiſt des 
Kunſtwerkes entwickelt. Er kennt kühnſte Uraftausbrüche 
und weichſte Schmeichellaute, ein elementares forte und 
ein pianissimo, das tönende Stille geworden iſt. Und 
an der wunderbar flutenden Bewegung, die er einem 
Tonſtück zu geben weiß, ſcheint ſelbſt fein Taktſtock An— 
teil zu haben, der aus einem dürren Stück Holz zu 
einem nervenreichen Organ, ich möchte humoriſtiſch 
ſagen, zu einem Fühler feiner Seele wird ... Nikiſch 
iſt darum als Dirigent ein weſentlich anders gearteter 
Typus, als es z. B. Hans von Bülow war. Nikiſch 
iſt Poet, Bülow war Philoſoph; Vikiſch iſt ein großer 
Kolorift; Bülow war mehr Seichner als Maler. Eine 
Symphonie unter Bülow glich einer Landſchaft im Winter: 
ein froſtklares Bild voll ſcharfer Linien und hellſter Licht— 
ſtimmung. Sine Symphonie unter Vikiſch it ein Land— 
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ſchaftsbild im vollen Frühling: „Voll Blüt' und Duft 
geſchwellt die Luft.“ | 

Wie Bülow, fo folgt auch Vikiſch als Dirigent dem 
Prinzip der „De-Compoſition“, der geiſtigen Analyſe des 
Kunftwerfes. Aber wenn bei Bülow der Philoſoph, 
der Denker den Poeten ſchlug und mit oft einſeitig be— 
tonter Verſtandesthätigkeit den Inhalt des Kunftwerfes 
erfaßte, jo treten in der Kunft Arthur Nikiſchs die 
Grazien in den Vordergrund: auch Nikiſch analpfiert, 
„de-componiert“, wie Bülow fagt, das Uunſtwerk, er 
deckt die verborgenſten Architekturen, den intimſten 
Suſammenhang auf mit der ſonnenhellen Logik des 
Dialektikers; aber im Gegenſatz zu Bülow, der nicht 
ſelten das Pedantiſch-Lehrhafte ſtreifte, bleibt Vikiſch 
immer der Poet, der Verkünder lebendiger Schönheit; 
bei ihm geht ein Blühen durch das Kunſtwerk, ein 
heißes Drängen nach der Fülle des Schönen. Darum 
beſtechen ſeine inſtrumentalen Schilderungen durch ihren 
großartigen dichteriſchen Schwung, durch die wunderbar 
reiche und köſtliche Detailmalerei, die ſich ſo völlig frei 
und ungezwungen giebt und doch des einheitlichen Rahmens 
nicht entbehrt. Kin harmoniſches Durchdringen von 
Herz und Geiſt, von wägendem Verſtand und ſchaffender 
Phantaſie, von philoſophiſchem Kalful und glühender 
Intenſität des Gemütes kennzeichnet ſeine künſtleriſche 
Perſönlichkeit. 

„Einer ſoll Herr fein.” Das homeriſche Wort hat 
man auch auf das Verhältnis des Dirigenten zu ſeinem 
Orcheſter angewendet. Sweifelsohne mit Recht. Denn 
der Dirigent, Hirn und Seele des Orcheſters, ſteht im 
Centrum des Kunftwerfes, von dem aus alle Fäden nach 
der Pheripherie hin laufen. Er allein iſt der Wiſſende, 
der Schauende und Erkennende. Sein Wille iſt Geſetz. 
Aber dieſer Wille darf nicht zur Tyrannei führen, nicht 
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jede individuelle Regung des ausführenden Muſikers 
knebeln und erſticken wollen. Vikiſch giebt auch hier ein 
ſchönes Beiſpiel von abſoluter Herrſchernatur und Toleranz: 
ſo energiſch er ſeinen künſtleriſchen Willen durchzuſetzen 
und ſeine Empfindung dem Orcheſtervortrag aufzuprägen 
verſteht, jo groß iſt die Freiheit, die er feinen Muſikern 
dort gewährt, wo es ſich um den empfindungswarmen 
Ausdruck einer melodiſchen Phraſe, um das Cantabile 
eines ſoliſtiſch hervortretenden Inſtrumentes handelt. 
Nikiſch läßt hier feinen Künftlern freien Spielraum; er 
lockt ihre eigenen Seelen hervor; er reſpektiert das indi— 
viduelle Recht des künſtleriſchen Muſikers, das eigene 
Fühlen und Denken zur Geltung zu bringen. Und dieſe 
Toleranz iſt ſehr hoch auzuſchlagen: daß ſie das indi— 
viduelle Leben des melodiſchen Vortrags, die Beſeelung 
der inſtrumentalen Haupt- und Vebenlinien und endlich 
die UHlangſchönheit ſelbſt im allergünſtigſten Sinne beein— 
flußt, ſcheint mir über jeden Sweifel erhaben zu ſein. 
Man höre nur ein Orcheſter unter Vikiſch ſpielen! Da 
klingt und ſingt es an allen Ecken und Enden, jede Note, 
jede Phraſe! Man kann es beobachten, daß Nikiſch bei 
beſonders ſchwierigen Bläſerſtellen den betreffenden In— 
ſtrumentaliſten nicht einmal anſchaut, im Gegenſatz zu 
vielen Dirigenten, die ihren Horniſten — z.B. im Adagio der 
IX. Symphonie — mit Blicken durchbohren und eine Klapper- 
ſchlangen-Suggeſtion auf den Unglücklichen auszuüben 
verſuchen, die gewöhnlich nicht nur nicht verſagt, ſondern 
zumeiſt auch noch Unheil bringt. Ob es leicht ſein mag, 
unter Nikiſch zu muſizieren? Für gute Muſiker, für 
Künftler ganz beſtimmt. Schwer aber für alle Jene, 
die des Gängelbandes eines „unentwegt voll und ganz“ 
ausgefhlagenen Taktes bedürfen, um rhythmiſch genau 
ſpielen zu können. Des rein materiellen Taktes bedient 
ſich Nikiſch kaum jemals, vielleicht nur für Proben und 
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Studierzwecke. Er iſt eben keine Taktiermaſchine, keiner 
jener Tonklopfer, die mit den Steinklopfern nahe ver— 
wandt ſind. 

Vikiſch gehört als Dirigent keiner Schule an; er 
iſt eine ganz eigentümliche Individualität, und Indivi— 
dualität läßt ſich nicht vererben, nicht übertragen und 
erwerben. Er iſt in allem, was mir ein beſonderer 
Vorzug zu fein ſcheint, ein Künftler von großer Un— 
befangenheit des Urteils und von ſeltenem Anpaſſungs— 
vermögen an die heterogenſten Stilarten. Er dirigiert 
jeden Meiſter, jedes Kunſtwerk mit ſtaunenswerter ſtiliſti— 
ſcher Treue. Man kann nichts Reizenderes hören als 
eine Haydnſche Symphonie, von Vikiſch dirigiert. Wie 
er hier das Feine, das Graziöſe und Kryitallene des 
Hapoͤnſchen Stils mit vollkommener Treue ſich aſſimiliert, 
ſo beherrſcht er mit derſelben Souveränität das Pathos 
eines Beethoven und Brahms, ſo verkündet er die Er— 
habenheit Bachs, die ſüße Schönheit Mozarts. 

Ein Auserleſener wie er erſcheint uns immer neu, er 
bewegt uns immer von neuem, und wenn wir glauben, 
ihn ganz erkannt zu haben, dann tritt er plötzlich in 
in unſeren Geſichtskreis, ein anderer, neue Seiten ſeines 
Weſens enthüllend. 

Das Genie mißt man nicht aus. Wie oft haben 
wir die große Leonoren-Ouverture gehört, wie oft 
haben uns die klagenden und die jubelnden Stimmen 
erſchüttert, die in dieſem idealen Tonſtück laut werden. 
Wenn wir nun geglaubt haben, in einer unveränderlichen, 
ſtereotypen Erſcheinungsform den Geiſt dieſes Meiſter— 
werkes feſthalten zu können, fo belehrt uns Nikiſch eines 
anderen. In ſeiner Interpretation entdecken wir Einzel— 
heiten, deren Wirkung fascinierend iſt. Ich weiſe hier 
hin auf die überaus feinfühlige Fermate der auf dem 
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B ruhenden Bäſſe, die der zweiten Trompetenfanfare 
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als Stützpunkt dient. Vikiſch zieht dieſe a noch 
über die verklingende Fanfare ein wenig hinaus; in ihr 
verflüchtigt ſich gleichſam der ſchmetternde Trompetenton 
im traumhaften Ausklang. Von der Wirkung dieſer 
ſo ſelbſtverſtändlich einfachen Nuance kann man ſich nur 
ſchwer einen Begriff machen. Ein Meiſterſtück von 
Direktionskunſt giebt Nikiſch mit der Uberleitung zum 
Allegroteil, dann ſpäter mit dem ſinnig poetiſchen über⸗ 
gang zur Repriſe mit dem köſtlichen Lauf der Flöte. 
Und zum Schluß die grandioſe Steigerung in der Coda! 
Das alles wirkt hinreißend und überwältigt. 

Was auch Nikiſch dirigiert, immer fühlt man die 
Gegenwart eines Großen, das Brauſen des heiligen 
Geiſtes. Und ſo oft Arthur Vikiſch kommt, immer bringt 
er uns Uberraſchungen und Blitze. Immer weiß er uns 
Neues zu ſagen. Der Durchgang eines Uunſtwerkes 
durch ſeine künſtleriſche Perſönlichkeit vollzieht ſich ſtets 
von Neuem wie ein glänzendes Schauſpiel; es gleicht 
— ich muß nochmals auf das Bild zurückgreifen — 
dem Flimmern und dem Glanz eines Geſtirns, das ſeine 
farbigen Strahlen auf alle herabſendet, alle grüßt, die 
gewohnt ſind, den Blick nach oben zu richten. Und wenn 
uns Vikiſch eine uralte Symphonie vorſpielt, jo wird fie 
wieder jung, ihre Farben leuchten in ſtärkerer Kraft und 
wir hören das, was wir in jeder Note kennen, immer 
wieder zum erſtenmale. Da und dort drängen ſich 
muſikaliſche Linien hervor, die wir nie vorher bemerkt 
haben, und Blüten enfalten ſich, die uns zuzurufen ſcheinen: 
„Nimm uns! Hab uns lieb!“. Für einen, der ſeinen 
Beethoven ganz genau — aber wirklich inwendig und 
auswendig — kennt, iſt es ein faſt aſtronomiſch reiner Ge— 
nuß, das Munſtwerk wie durch ein Teleſkop zu betrachten, 
das uns einen Planeten zum Greifen nahe bringt, ſeine 
Lichtſphäre uns atmen läßt und ſeine Sigenbewegung zeigt. 
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In den Lichtkegel feiner genialen Interpretations⸗ 
kunſt rückt Nikiſch z. B. die A dur - Symphonie, jenes 
Werk, das zu den populärſten Symphonien der Welt 
gehört und das wie kaum ein anderes von der Schnür— 
bruſt der Tradition, der feſtſtehenden „Auffaſſung“ ein— 
geengt wird. Vikiſch löſt zunächſt den ſchönen Körper 
aus den ſtarren Feſſeln: er giebt der Symphonie jenes 
Maß von Bewegung, das ſeine geniale muſikaliſche Be— 
gabung und fein durchdringender Nunſtverſtand als einzig 
dem Gedankeninhalte des Werkes entſprechend erkannt 
hat. Den ganzen erſten Satz nimmt Nikiſch etwas 
langſamer, als man es gewohnt iſt. Vikiſch will die 
prachtvolle rhythmiſche Kraft des Allegroſatzes vor den 
Überitürzungen bewahren, die unausbleiblich find, ſobald 
das Tempo einen Pulsſchlag zu ſchnell genommen wird. 
Den daktpliſchen Rhythmus in feiner vollſten Klarheit 
und Beſtimmtheit zur Anſchauung zu bringen, das iſt 
das Endziel dieſer Interpretation. Der Satz wird ſo 
ein Wunder von rhythmiſcher Prägnanz; durchſichtig wie 
Kryitall, beginnen die feinſten Detailjuwelen zu ſchimmern, 
Blüte an Blüte bricht auf, und in der großen Orgel— 
punktſteigerung entlädt ſich die volle hymniſche Gewalt der 
Beethovenſchen Symphonieſprache. Im zweiten Satz ſind 
es die ſeelenvollen Geſänge der melodieführenden In— 
ſtrumente, die Vikiſch weſentlich beeinflußt. So mildert 
er das heiße Begehren in der ſchönen Melodie der 
Bratſchen und Violoncelle zum zarten, faſt ſchüchternen 
Verlangen ab; die Dioloncelle treten hinter den Bratſchen 
zurück: der elegiſche, bleiche Bratſchenton mit feinem 
übernächtigen Ulang giebt dieſer Melodie den Charakter. 
Das iſt neu und ausgezeichnet fein empfunden. Den 
wunderbaren Geſang der Klarinette (A dur), den ſonſt 
die Dirigenten zu beſchleunigen pflegen — ein Der- 
brechen an der Poeſie Beethovens —, trägt Vikiſch im 
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breiten Heitmaß vor; die ganze Seele Beethovens quillt 
aus dieſer innigen Melodie. Auch im Scherzo zieht Nikiſch 
die letzten Schleier von dieſem großen und glühenden Herzen 
hinweg: in dem köſtlichen Trio, wo er das Seitmaß 
merklich verbreitert und namentlich die Hörner anfeuert, 
erzielt er eine hinreißende Wirkung. Wenn Nikiſch an 
Stellen dieſer Art die ſogenannte Tradition verläßt, ſo 
geſchieht das keineswegs einem Gelüſt, einem Hang nach 
Willkür zu Liebe. Im Gegenteil, es giebt kaum einen 
Dirigenten, der mit ſchärferem Ohre nach dem Willen 
des Momponiſten hinhorcht, wie er. Nikiſch verſenkt ſich 
immer zuerſt inbrünſtig in den Geiſt eines Nunſtwerkes, 
bevor er daran geht, Tempo und Dortragsitil feſtzuſtellen. 
Jede Nuance, jeder Accent iſt ihm aus dem Runſtwerk 
ſelbſt gefloſſen, das ſorgfältig abgewogene Reſultat der 
Hingebung und des Studiums. Vikiſch iſt der Gewiſſen— 
hafteſten einer. Er iſt zudem eine ſtarke künſtleriſche Per— 
ſönlichkeit, eine Natur voll Uraft, die ſich harmoniſch 
auslebt und zur Geltung bringt. Seine Auffaſſung iſt 
alſo dort, wo ſie von der unſerigen abweicht, mindeſtens 
ebenſo berechtigt wie dieſe und auf alle Fälle mit beſſeren 
Argumenten belegt, eben weil er ein großer Künftler ift. 
Und der Nünſtler hat immer Recht, wenigſtens dem 
Philiſter gegenüber, der ihn tadeln möchte, weil er anders 
it, als er ſelbſt. Im letzten Satz der A dur Symphonie 
flammt Beethoven in hellſtem Glanze auf: eine Wirkung 
von doppelter Gewalt nach der vorhergegangenen 
Mäßigung, und ſo der ganz natürliche Gipfel einer 
Steigerung, die aus der fein erwogenen Temperierung 
der vorderen Sätze gewonnen ward. 

In der Cmoll- Symphonie desſelben Meiſters iſt es 
vor allem die monumentale Größe dieſes inſtrumentalen 
Dramas, die empfunden und zu klarer Anſchauung ge— 
bracht ſein will. Vikiſch gelingt es vollkommen den 


58 Ferdinand Pfohl. 


Geiſt dieſer grandiofen Symphonie, die ein hohes Lied 
des Menſchentums iſt, zu offenbaren. Er ſchlägt gleich 
mit den Anfangsnoten — dem Schickſalsmotiv — das 
Haupttempo an, im Gegenſatze zu anderen Dirigenten 
— Guſtav Mahler z. B. —, die jenes Motiv mit drohender 
Breite vortragen. Es iſt Sache der Auffaſſung, eine 
rein perſönliche Angelegenheit geworden, das eine oder 
das andere für das richtige zu halten. Hauptſache bleibt 
es, das Motiv in feiner ganzen tragiſchen Wucht auf— 
zurollen. Und das hat Nikiſch von jeher gethan. Die 
Symphonie brauſt unter feiner Führung mit der Kraft 
eines elementaren Ereigniſſes daher. Jeder Accord in 
den ESckſätzen wie aus Erz, alle die großen Accente, an 
denen dieſe mächtige Symphonie ſo reich iſt, heldenhaft, 
kühn, voll von der brauenden Urkraft des Menſchentums. 
Wenn Nikiſch im Andante liebevollſte Aufmerkſamkeit ein- 
zelnen Mittelſtimmen und thematiſchen Wendungen zu— 
wendet — ſo daß er uns auch hier wieder vielfach 
ganz Neues hören läßt —, jo giebt er dem Finale einen 
Siegesklang, einen Hug von Größe, der uns den ganzen 
Beethoven ſchauen läßt. Vikiſch geht hier, wie überall 
dort, wo er tiefſinnige Werke interpretiert, deren Seele nicht 
an der Oberfläche ſchwimmt, Werke, die eines Tieflots 
bedürfen, durchaus ſchöpferiſch vor. Beethoven hat es 
ihm ganz beſonders angethan: die ganze Tiefe ſeiner 
muſikaliſchen Natur thut ſich auf, alle Faſern ſeines 
Weſen beginnen zu ſchwingen, alle die geheimnisvollen 
Kräfte ſeiner Muſik-Pſyche ſpannen ſich an; kurz, der 
ganze Menſch, der ganze Künftler in ihm geht in dem 
Siele auf, Beethoven zu begreifen, die Größe dieſes 
Genius zu faſſen und der Welt mitzuteilen. In welchem 
Maße das Vikiſch gelungen iſt, das wird dem, der ſich 
von einer Beethovenaufführung unter ihm erſchüttern 
ieß, unvergeßlich bleiben. Ein Grieche würde glauben, 
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die Stimme Seus aus den Wolken gehört, das Antlitz 
des Donnerers geſchaut zu haben. Wir Modernen ſagen, 
wir haben Beethoven von Angeſicht zu Angeſicht geſehen. 
Beides iſt am Ende das Gleiche. Und weil ich hier 
ſchon von Beethoven ſpreche, ſo möchte ich noch auf ein 
beſonders ſchlagendes Beiſpiel für das Verhältnis dieſes 
merkwürdigen Dirigenten zur Symphoniekunſt Beethovens 
hinweiſen, das durchaus nicht nur auf eine einſeitige 
Verherrlichung des Titanen, des Rieſigen und Koloffalen 
in Beethoven gegründet iſt, ſondern in feine Kreife auch 
das Einfache und Liebenswürdige an Beethoven ein— 
ſchließt. Ich denke hier an die Paſtoralſymphonie. 
Es würde zu hart ſein, wollte man ſagen: Das 
Publikum des modernen Konzertfaales fürchte ſich vor 
Beethovens Paſtoralſymphonie. Das kühlere Verhältnis 
der Konzertfreunde von heute zu dieſer Symphonie Beet— 
hovens, die vielleicht nur dort, wo fie in himnilifchen 
Längen ſich verliert, in den Kelch der Freude, aus dem 
wir trinken, einen Tropfen Bangigkeit hineinfallen läßt, 
hat aber ſicher nicht Beethoven verſchuldet, ſondern ledig— 
lich ſeine Interpreten. Man fürchtet alſo, richtiger ge— 
fagt, nicht die Symphonie, ſondern jene Dirigenten, die 
dieſes blühende, überaus liebenswürdige Werk ſeiner 
intimen Reize entkleiden und feine naive und heitere 
Schönheit auf das Niveau des Alltäglichen, vielleicht 
auch einer überwundenen Kunit herabdrücken, mit der eine 
moderne Seele kein Heimatsgefühl mehr verbindet. Es 
iſt ja zweifelsohne richtig, daß Beethoven dort am größten 
iſt, wo er in die Tiefen ſeiner gewaltigen ſchöpferiſchen 
Kraft hinabſteigt, wo feine Kunft Stimme des Schickſals, 
ein Sprachrohr jener ergreifenden Tragik wird, vor der 
jede höhere Kunft ihre Weihe empfängt. Vicht als 
Tragiker, nicht als Dichter muſikaliſcher Heldendramen 
ſteht Beethoven in diefer Fdur- Symphonie vor uns. Es 
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iſt vielmehr ein Beethoven von herzgewinnender Liebens— 
würdigkeit, der hier zu uns ſpricht. Der grollende Titan 
von ehedem hat ſich in einen heiteren Menſchen ge— 
wandelt, der ſinnend durch die blühenden Gefilde des 
Wiener Waldes ſtreift, dem Geſang der Vögel lauſcht 
und aus der aufgefchlagenen Bibel der Natur lieſt. Das 
ſtarke Naturempfinden ſeines feurigen Herzens lebt in 
dieſer Muſik, die Partien von häöchſt bedeutungsvoller 
Art und myſtiſchen Ahnungen enthält. Man denke an 
die ſummenden Bäſſe in dem Mitttlteil des erſten Satzes 
mit den überrafchenden harmoniſchen Rückungen. Bier 
haben wir ſchon den ganzen germanifchen Pantheismus 
vor uns, das Heraufſteigen rätſelhafter Stimmen in den 
Kreis der Empfindung. Richard Wagner iſt es geweſen, 
der in ſeinem „Siegfried“ dieſes Bewußtſein pantheiſtiſcher 
Einheit des Menſchen mit der Natur ausgeſprochen hat, 
und zwar mit ergreifendſter Gewalt. Man denke ferner 
an die Gewitterſcene in dieſer Paſtoralſymphonie. Sie 
it ein Meiſterwerk von Naturſchilderung, von einer auf: 
regenden Dramatik, die auch heute noch erſchüttert. Die 
erſten beiden Sätze der Symphonie ſind wie ein Sauber— 
ſpiegel, der uns ein Landſchaftsbild ſchauen läßt, ſonnig 
und warm. Welch ein Reiz in dieſen heiteren Farben, 
welche Harmonie, welche innere Ruhe in dieſem ent— 
zückenden Spiel anmutiger Motive, paſtoraler Klänge, 
ſanft gleitender Waſſerfiguren! Und doch beſteht ein 
gewiſſes inneres Widerſtreben des Hörers gegen einzelne 
Sätze dieſer Symphonie, das namentlich die Scene am 
Bach betrifft. Man pflegt es ja — unter ſich natürlich! 
— ohne Umſchweif zu geſtehen, daß man ſich bei dieſer 
Scene am Bach gründlich langweile. Dem gegenüber 
muß doch feſtgeſtellt werden, daß nicht Beethoven das 
Publikum langweilt, ſondern ſeine Dirigenten. Welche 
Fülle von Empfindung in dieſer Muſik aufgeſpeichert 
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it, wie viel SHärtlichkeit und Liebe, das hat uns wieder 
einmal Arthur Vikiſch geoffenbart, der die Süße und 
Schönheit nicht nur dieſer Scene an das Licht hob, ſondern 
die ganze Symphonie in eine neue Beleuchtung rückt. 
Die außerordentliche Feinheit der Detailarbeit wirkt 
überraſchend gerade in dieſem Werke, das es ſich ſo 
häufig gefallen laſſen muß, geſchäftsmäßig geſpielt zu 
werden. Und ſo empfängt man von dieſer ebenſo durch— 
geiſtigten wie realiſtiſch lebensvollen Wiedergabe ganz neue 
Eindrücke. Kine Menge inſtrumentaler Einzelheiten, 
Linien, die ſich ſonſt im Dunkel verlieren, treten individuell 
hervor, auf verſteckte Hüge fällt mit einem Male ein 
ſtarkes Licht. Ein frappantes Beiſpiel in dieſer Beziehung 
— eines für viele — bietet der Schluß, wo das Thema 
des geſtopften Horns fo charakteriſtiſch aus dem Orcheſter 
herausklingt. Ich hatte das Horn an dieſer Stelle bis— 
her noch nicht ein einziges Mal gehört. Ach, alle dieſe 
verwaſchenen Aufführungen! Soll man ſich wundern, 
wenn fie das Publikum langweilen? Man muß dieſe 
Symphonie von Vikiſch dirigiert hören. Man hört ſie 
dann! Und ſo wird dieſe fein veräſtelte, durchleuchtete 
und warm empfundene Aufführung der Symphonie, die 
mit dem großen Sug im ganzen ſo viel Ciebe und Poeſie 
im einzelnen vereint, zu einem erleſenen Genuß. 
* 2 ** 

Arthur Nikiſch wurzelt ſeinem ganzen muſikaliſchen 
Weſen nach im Dämoniſchen. Mag er auch das Feine 
und Graziöſe, das Spieleriſche zarter muſikaliſcher Fili— 
grane als Meiſter beherrſchen, die Glut und Leidenſchaft 
dieſer merkwürdigen muſikaliſchen Perſönlichkeit, ihr 
innerſtes Weſen, weiſt auf das Pathos und auf das 
Dämoniſche hin. Die Wirkungen, die Nikiſch auf dieſem 
Gebiete hervorruft, gehören wohl zu den größten künſt— 
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leriſchen Wirkungen überhaupt. In dieſer perſönlichen 
Eigenſtimmung iſt die Wahlverwandtſchaft mit dem 
dämoniſchen und pathetiſchen Element in der Muſik 
Richard Wagners begründet, die Vikiſch in fo hohem 
Maße auszeichnet. Vikiſch iſt ein genialer Wagner— 
Dirigent, ſicherlich einer der größten Wagner-Interpreten 
unſerer Seit. Vikiſchs Interpretation der Ouverturen 
zum „Tannhäuſer“ und zum „fliegenden Holländer“ ſind 
Leiſtungen von einer alles niederwerfenden Kraft, die alle 
Höhen und Tiefen menſchlicher Smpfindung durchſchreitet. 
Die Holländer-Duverture, dieſes gewaltige Meerſtück mit 
ſeinen rollenden Tonfluten und ſeinem erregten Innen— 
leben hatte die Ehrenrettung, die ihr Vikiſch angedeihen 
ließ, nötig. Wagners Holländer-Duverture, wie oft hat 
man ſie gehört! So ſchlecht und unzulänglich ſie ge— 
wöhnlich heruntergeſpielt werden mag, ſo blitzt doch ſelbſt 
durch die Entſtellung und die „Lügengeſtalt“ noch der 
Strahl des Wagnerſchen Auges, die Flamme des Genies! 
In einer wahrhaft vollkommenen Ausführung wird 
dieſes prachtvolle Stück zu einem Bekenntnis, das die 
ganze Tragödie des Menſchenlooſes ausſpricht, der 
Ahasvernatur, die ſich in der Sehnſucht nach Entſühnung 
und Heiligung verzehrt: eine Muſik, die die Phantaſie 
auf das brauſende Meer des Lebens hinaus führt, deſſen 
elementare Naturlaute hier aus der Seele nicht eines ein— 
zelnen Menſchen, ſondern des ganzen Menſchengeſchlechtes 
hervorbrechen. Man muß auch dieſes von den Theater— 
und Vonzertorcheſtern häufig ſo grauſam verſtümmelte 
und entſtellte Werk, — gleich der Paſtoral-Symphonie! 
— von Nikiſch gehört haben, um dieſe geniale Muſik 
ihrem wahren Wert nach ſchätzen zu lernen. Wie dieſer 
einzige Dirigent, ich möchte ſagen, den Vorhang von 
einem erſchütternden Bild wegreißt, wie er gleich in den 
erſten Takten den Dämon hinſtellt, der in dieſer Ouver— 
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ture mit einer finſteren Gewalt regiert, die erſt der Der- 
klärung des Schluſſes weicht, daran denke ich heute noch 
mit einem Gefühl, aus Grauſen und Bewunderung ge— 
miſcht. Eine Interpretation von der Art jener, wie ſie 
hier Arthur Nikiſch ſchuf, bleibt ein Unikum. Der große 
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Muſiker macht keine Schule. Denn die Größe eines 
Künftlers, feine Individualität, das Eigenartige feiner 
Temperamentmiſchung, die Witterungen ſeiner Seele ſind 
und bleiben allerperſönlichſter Beſitz, ſo durchaus per— 
ſönlich und unübertragbar wie die Nerven, wie der 
Körper. Darum möchte ich auch die Holländer-Duverture 
— die viel perſönlicher und ſubjektiver iſt, als die objek— 
tivere Tannhäuſer-Duverture, die mit jedem anſtändigen 
Muſiker eine anſtändige Verbindung einzugehen geneigt 
it —, ich möchte die Holländer-Duverture, ſage ich, von 
keinem anderen Dirigenten hören, der es wagen wollte, 
Vikiſch nachzuahmen, es müßte denn fein, er beſäße die 
Eigenart eines Nikiſch, das glühende Temperament und 
die dämoniſche Muſikſeele dieſes Mannes. 

Wenn Nikiſch die Holländer-Duverture dirigiert, fo 
giebt es einen mächtigen Huſammenklang zweier Naturen, 
die wunderbar zuſammenſtimmen, von denen ſich die eine 
in der anderen ſpiegelt. Und die Fälle dieſer Kongruens, 
dieſer platoniſchen Einheit, ſind ſo ſelten wie die Holländer— 
Duverturen ſelbſt. Eine ſchlechte Aufführung der Holländer— 
Ouverture giebt einen höchſt unerfreulichen Lärm, eine 
Barbarei. Aber eine ideale Interpretation, wie ſie 
ihr Nikiſch angedeihen läßt, hebt dieſes Werk zu einem 
künſtleriſchen Erlebnis empor, in die Region einer tief 
ergreifenden Wirkung. 

Und nun die Tannhäuſer-Ouverture! Sie gehört 
zu den allergrößten Dirigentenerfolgen des modernen 
Konzertfaales. Als ob uns eine höhere Macht berührt 
hätte... Immer wieder enthuſiasmiert fie die Suhörer; 


R% Ferdinand Pfohl. 


immer wieder entfeſſelt fie einen Furor teutonicus von 
Beifall, der wie Meeresdünung toſt und brandet. Sie 
pflegt eine Art Naferei zu entzünden: Orpheus und 
die Maenaden. Nur zerreißen unſere modernen Mae— 
naden ihren Orpheus nicht mehr, was als entſchiedener 
Kulturfortfchritt gerühmt werden muß. Vikiſch hat 
übrigens auch in der Tannhäuſer-Duverture einige geniale 
Entdeckungen gemacht. Er war es, der in der großen 
Steigerung, die dem Liebeshymnus vorausgeht, jenes 
Hornmotiv an das Licht zog, das in geſteigerter Be— 
deutung und leidenſchaftlich flammendem Ausdruck in der 
Pariſer Bearbeitung der Hörfelbergfcene als Trompeten— 
motiv wiederkehrt: | 
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Man lernte die Eriftenz dieſes Motivs in der alten ge- 
ſchloſſenen Ouverture überhaupt erſt durch ihn kennen. 
Nikiſch war nicht nur der erſte, der dieſem Motiv fein 
individuelles Recht gab, ihm gebührt auch die Ehre, den 
erhabenen Schluß der Ouverture durch Bervorheben der 
prachtvoll-harmoniſchen Tenorſtimme der Hörner in eine 
faſt überirdiſche Beleuchtung gerückt zu haben. Es liegt 
ein überwältigender Ewigkeitsklang auf dieſer unver— 
gleichlichen Interpretation. 


* > TE 

Nikiſch iſt, was noch erwähnt werden muß, einer 
von den wenigen Dirigenten, die ſich nicht vor Pauſen 
fürchten. Die Pauſe, dieſes Nichts, dieſe Leere an Ton, 
für Viele von dem horror vacui umwittert, ihm gehört 
fie zur Muſik; er mißt fie genau fo ab, wie eine muſika— 
liſche Phraſe; ſie enthält Muſik, die er fühlt; Licht und 
Schatten für die Plaſtik eines Gedankens, iſt ſie ihm das 
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letzte und feinſte Ausklingen der angeſchlagenen Em— 
pfindung. Nullpunkt und dramatiſche Spitze. Die Pauſe 
dient ihm aber auch, wenn man ſo ſagen darf, als 
Sprungbrett für einen ungeheuer gewaltigen Aufſtieg. 
Das letztere kann man z. B. in Vikiſchs Interpretation 
der Freiſchütz⸗Ouverture erleben. 

x 1 * 

Franz Liszt hat einmal treffend geſagt: „Wir find 
Steuermänner und keine Ruderknechte.“ Vikiſch gegen— 
über muß auch noch der Begriff des Steuermannes 
einer Verfeinerung, einer Sublimation unterworfen 
werden. Denn ſo groß auch der Reſpekt vor einem 
Menſchen ſein mag, der, wie der Steuermann eines 
Schiffes, einem Machthaber höherer Art nicht unähn— 
lich, Leben und Tod in ſeiner Hand hält, ſo ſehen 
wir doch im Steuermann einen Handwerker, in ſeinem 
Beruf ein mechaniſches Geſchäft, für das die Natur 
keine Genies zu gebären braucht. Arthur Nikiſch aber 
iſt eine auf das Feinſte organiſierte Natur, ein Künitler, 
ganz in Geiſt getaucht; in ſeiner künſtleriſchen Perſönlich— 
keit hat das Grobe und Handwerksmäßige des Steuer— 
manntums niemals gehaftet; ſeine muſikaliſche Seele, 
über alle Erdenſchwere erhaben, lebt und webt nur in 
der klaren und leichten Luft ariſtokratiſcher Kunft, die 
ihre angeſtammte Heimat iſt. Vikiſch iſt als Dirigent 
eine rein geiſtige Potenz. Swar, da er, wie wir alle, 
der dritten Dimenſion angehört, ſteht auch er zunächſt 
nur in ſeiner phyſiſchen Menſchlichkeit vor unſeren Augen, 
und der Durſt unſeres Auges ſtillt ſich an den eigenartigen 
Bewegungen feines Taftitabes, feiner Hände, die bald 
in weichen und geſchmeidigen Linien dahinſchweben, bald 
beſchwörend und gebieteriſch ſich heben und ſenken, von 
cäſariſchem Wollen gelenkt. Wie beredt Nikiſch dirigiert, 
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wie er eine Orcheſterarabeske mit feinem Stabe nachzieht, 
das iſt wirklich ſehenswert und wird ihm überall die 
Bewunderung der Menſchen ſichern, deren Kunftverjtändnis 
im Opernglas ſitzt, die das Außerlich-Blendende anbeten. 
Da wir aber nun einmal im modernen Symphonie— 
konzert den Dirigenten leiblich vor Augen haben, da wir 
in der Verinnerlichung der muſikaliſchen Wirkung noch 
nicht bis zur ſpaniſchen Wand vorgedrungen ſind, die 
den Dirigenten unſerem Anblick entzieht, ſo wird man 
ſich unſchwer dafür entſchließen, einem geſchmeidigen, 
einem eleganten oder einem marmornen, ſagen wir: 
einem auch äußerlich harmoniſchen Dirigenten den Vorzug 
zu geben vor einer eckigen oder grotesken, einer lang— 
weiligen und unintereſſanten Taktmaſchinerie. Man 
braucht übrigens nur ein Werk von Brahms unter 
Vikiſchs Leitung gehört zu haben, um dieſem in ſeiner 
Dirigierkunſt, in ſeiner bleichen Holländerromantik fo 
intereſſanten Dirigenten ſofort auch in ſeiner außerordent— 
lichen geiſtigen Bedeutung gerecht zu werden. Dieſes 
eine Werk könnte z. B. die Cmoll-Syniphonie fein. 
Vikiſch giebt auch hier eine Interpretation von voll— 
ſtändiger Originalität und kühner Urſprünglichkeit. Die 
eingeſchworenen „Brahminen“ die ſich ihren Brahms 
lichtſcheu und farblos denken, als einen müden Melan— 
choliker der Form, — ſie halten das für Tugend! — 
mögen dieſer Leiſtung gegenüber freilich die Faſſung 
verlieren und Seter ſchreien, weil es nicht jener Brahms 
war, der ihnen bisher als der echte Idealbrahms ge— 
golten hat, jener eingefrorene, in Unwirtlichkeiten über— 
winternde Symphoniker, wie er etwa einer Eskimo— 
phantaſie als muſikaliſcher Hausgott dient. Dieſer ſteife, 
lange und lichtloſe Brahms iſt es freilich nicht, den 
Nikiſch verkündet. Zwar, dem erſten Satz der Sym- 
phonie vermag auch Nikiſch die ſcharfen Dornen nicht 
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zu nehmen, die uns ritzen und reißen. Aber er läßt 
uns dieſe Dornen bald vergeſſen; er bringt uns in den 
folgenden Sätzen um fo mehr Roſen und Roſenglut. 
Derjenige Satz, in dem Vikiſch, ich möchte ſagen, mit 
ſchaffender Hand eingreift, iſt das Finale: ich geſtehe 
dieſes Finale nie zuvor in der erhabenen Größe geſehen 
zu haben, die Vikiſch mich ſchauen ließ. In großartiger 
Feierlichkeit begonnen, die Grenzen des Ewigen und des 
Erhabenen ſtreifend, gipfelt dieſe tief ergreifende Inter— 
pretation in dem hymnenartigen Geſang, den die Geigen 
mit der breiten, von Beethovenſchen Lichtſtrahlen er— 
hellten Freuden- und Siegesmelodie anſtimmen. Vikiſch 
faßt den Satz pſychologiſch tiefer an, als man es ſonſt 
gewöhnt iſt. Das liegt in ſeiner Natur. Durch ſehr 
feinſinnige Modifikationen des Seitmaßes bereitet er 
überdies eine prachtvolle Steigerung der Wirkung vor; 
ſchon wie er die große pizzicato-Stelle aus dem myſti— 
ſchen Dunkel ihrer Exiſtenz heraushebt und durch thematiſch 
bedeutungsvolle Accente belebt, das iſt neu, groß und 
durchaus genial. Man wird hier wie von einer Geiſter— 
fauſt gepackt und in den Hauberkreis dieſer Beſchwörungs— 
formel hineingezogen. Und dann die Cdur-Stelle des 
Horns! Ein Gebet voll tiefſter Inbrunſt und ergreifender 
Schönheit. Die folgende Melodie der Geigen beginnt 
erſt ganz langſam, gleichſam noch im Banne des Feier— 
lichen, von der Rührung jenes Gebetes noch in ihrem 
freien Flügelſchlage gehemmt. Wie Nikiſch nun dieſe 
Hymne aus der Region des Feierlichen in das heitere 
Reich der Freude hinüberführt, wie er dieſe Wandlung 
des Charakters nur durch ein genial inſpiriertes Seit— 
maß vollendet, das läßt ſich nicht beſchreiben. Aber wer 
es einmal erlebt hat, mit naivem Sinn und unbefangener 
Hingabe, dem wird es unvergeßlich bleiben. Wenn 
Unbefangenheit jemals erſte Vorbedingung künſtlichen 
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Genießens war, ſo iſt ſie es hier, einem vielumſtrittenen 
Werke gegenüber, das in ſeinen ſpäteren Sätzen, zumal 
im Schlußſatz, an unverdorbene Seelen appelliert. 

Und wie Nikiſch dem erſten Satz der Brahmſchen 
C moll- Symphonie feine ganze Liebe ſchenkt, jo umſpannt 
er mit derſelben Särtlichkeit auch den erſten Satz der 
Symphonie in E moll. Welches Bild rollt ſich hier auf! 
Mit feinem tief empfundenen, in jeder Note belebten 
Vortrag, mit ſeinem ebenſo glühenden, wie maßvoll 
gezügelten Temperament zeigt Vikiſch die Brahmsſche 
Muſik von einer ganz neuen Seite: was wir bisher als 
ſpröde und freudloſe Arbeit eines großen aber kühlen 
Geiſtes empfunden haben — Schuld aller ledernen Diri— 
genten mit ledernen Seelen! —, das läßt uns Nikiſch im 
Suſammenhang mit einem großen, und warmen Herzen 
fühlen; die verhaltene Leidenſchaft dieſer Brahmsſchen 
Muſik hat er mich, wie kein anderer Dirigent vor ihm, 
in voller Kraft und Unmittelbarkeit empfinden gelehrt. 
Die alte Wahrheit, daß nur derjenige Anderen den 
Glauben bringen kann, der ſelbſt aus voller Bruſt glaubt, 
ward auch hier wieder beſtätigt. 

Welch ein Seelenfänger, welch ein Proſelptenmacher 
Vikiſch iſt, welch mächtige Tragkraft fein muſikaliſches 
Weſen beſitzt, wie intenfiv die Suggeſtion feiner Perſönlichkeit 
in die Ferne ſtrahlt, davon giebt diefer eminente Künftler 
in der Muſik Johannes Brahms' glänzende Beweiſe, 
die um ſo überzeugender ſind, als dieſe ernſthafte Ge— 
dankenkunſt mit ihrer kunſtvollen Architektur den gewöhn— 
lichen und normalen Menſchinſtinkten der großen Maſſe 
durchaus nicht ſchmeichelt. 

* 8 * 

Ich hätte noch manches über den großen Leipziger 
Meiſter zu jagen. Denn jedes Werk, das Nikiſch dirigiert, 
ſei es alt, ſei es neu, wird ein Stück volles Leben: intereſſant, 
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wo man es packt. Vichts von allem, das aus feiner 
Band kommt, iſt gleichgiltig. Allein, unvollkommen zu fein, 
liegt im Weſen der Skizze, und dieſe Seilen ſollen keine 
Ausnahme machen. Aber ich darf meine Nikiſch-Rhapſodie 
nicht ſchließen, ohne der großen Verdienſte gedacht zu 
haben, die ſich Arthur Vikiſch um die Haupt-Stätte feines 
Wirkens, um das Leipziger Gewandhaus, erworben, ein 
Inſtitut, dem ſeine herrliche Kunſt mit einem Schlage die 
führende Stellung im europäiſchen Konzert zurückgegeben 
hat. Arthur Vikiſch, nach außen hin ein Triumphator 
in der glänzenden Reihe der Gewandhaus Dirigenten, 
widmete den inneren Verhältniſſen des feiner künſtleriſchen 
Führung anvertrauten ruhmreichen Inſtituts eine ganz 
beſondere Sorgfalt: er gliederte dem berühmten Gewand— 
hausorcheſter eine kleine Armee von Streichinſtrumenten 
an und hob ſo den Inſtrumentalklang zu einer elemen— 
taren Ulangfülle empor, die einzig daſteht. Und er re— 
organiſierte vor allem den Gewandhauschor; zunächſt 
beſeitigte er alle Dekorationsſtücke, die prunkenden Statiſten, 
die unmuſikaliſchen Damen und die Nichtſänger, dieſen 
ſchwerfälligen Ballaſt des lebendigen Chorgeſanges, er 


eifrigen Hingabe an die künſtleriſche Erziehung dieſes neu 
geſchaffenen, aufgefriſchten und leiſtungsfähigen Chores 
gelang es bald, auch den Gewandhauschor auf die Höhe 
künſtleriſcher Reife emporzuheben und ihn ebenbürtig dem 
berühmten Gewandhausorcheſter an die Seite zu ſtellen. 
Wenn die Chorkonzerte des Leipziger Gewandhauſes 
einen Höhepunkt des Chorgeſanges in Deutſchland be— 
zeichnen werden, fo iſt das ganz allein Nikiſchs Verdienſt. 

Mit der techniſchen Kraftfteigerung, die das Ge— 
wandhaus an die Spitze der europäiſchen und außer— 
europäiſchen Konzerte ſtellte, ging aber auch eine geiſtige 
Moderniſierung der Gewandhaus-Monzerte Hand in Hand. 
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Vikiſch iſt ein Mann des Fortſchrittes, ein Weiſer, der 
es nur zu gut weiß, daß der Fortſchritt, unaufhaltſam, 
immer diejenigen zertrümmert hat, die ſich vermaßen, 
ihn aufzuhalten. Lange glaubte man im Leipziger Ge— 
wandhaus vor jedem friſchen Lufthauch Thüren und 
Fenſter verſchließen zu müſſen. Die Folge war eine un- 
geſunde Stickluft, die in ihrer Sauerſtoffarmut zuletzt nicht 
mehr frei von einem gewiſſen Moderduft blieb. Als 
Vikiſch kam, wurden endlich die Fenſter weit aufgemacht. 
Neues Licht, friſche Luft ſtrömte herein. Trotzdem bilden 
naturgemäß, nach wie vor, die Klafjifer, Beethoven voran, 
den Kern und die unerſchütterliche Grundlage der Konzert- 
programme. Aber der Kult der Toten hörte auf, ein 
Unrecht, ein Fluch gegen die Lebendigen zu ſein. Ihnen 
allen, die einſt an verſchloſſenen Thüren gepocht, ward 
aufgethan: Franz Liszt mit feiner Fauſtſpmphonie, der 
gewaltige Anton Bruckner, der intereſſante Peter Tſchai— 
kowsky mit ſeinen packenden Symphonien, der geniale 
Richard Strauß mit ſeinen Tongedichten, übervoll von 
allermodernſtem Geiſte: Arthur Nikiſch hat ihnen die ihrem 
Range, ihrer geiſtigen Bedeutung entſprechende Stellung 
im Leipziger Gewandhaus gegeben. Und neben ihnen 
einer ganzen Anzahl moderner Künftler; ich erinnere nur 
an die verwegenen Jungruſſen mit ihrer phantaſtiſchen 
und ernſthaften Muſik, in der orientaliſcher Cuxus und 
europäiſcher Geiſt ſich die Wage halten. Nikiſch ſühnte 
mit ſeiner glorreichen Propaganda für alle dieſe Meiſter, 
deren Werke er ganz unvergleichlich aufführt, die alten 
Sünden des prärafaelitiſchen Gewandhauſes; und fo wurde 
zugleich der hiſtoriſchen Gerechtigkeit Genüge gethan. 
Darum begann mit ſeinem Eintritt in das ehrwürdigſte 
und vornehmſte Konzertinftitut der Welt eine neue Epoche 
für dasſelbe: eine Epoche, die in ihrem ganzen künftigen 
Verlauf den Glanz tragen möge, der auf ihrem Anfang 
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liegt. Denn auch hier darf es heißen: im Anfang war 
die That. 


x 
* 


Wenn zweifelsohne die Dirigenten-Thätigkeit Arthur 
Vikiſchs in den zweiundzwanzig Konzerten des Gewand— 
hauſes ihre eigentliche Baſis erhalten hat, wenn dieſes 
Wirken aus dem Vollen heraus auch einen ganzen Mann 
fordert, jo verfügt Nikiſch doch über einen beneidenswerten 
Überſchuß an Seit und Kraft, die es ihm geſtattet, auch 
noch in Berlin und Hamburg einen feititehenden Cyklus 
von Konzerten zu dirigieren, von anderen muſikaliſchen 
Aufführungen intra et extra muros abgeſehen, die ihn 
von Seit zu Seit nach Hannover, nach Petersburg und 
Moskau führen. In dem Miufitleben Berlins ſpielen 
die von Vikiſch geleiteten philharmoniſchen Konzerte eine 
allererſte Kolle. Es find das dieſelben Konzerte, die, eine 
Einrichtung Direktor Hermann Wolffs, einſt von Hans 
von Bülow ihr geiſtiges Hochgepräge empfangen hatten 
und dem faſt uferlos ausgebreiteten Berliner Muſikleben 
den glänzenden Mittelpunkt gaben. Dieſe Konzerte finden 
in dem großen Saale der Philharmonie ſtatt. Das 
Philharmoniſche Orcheſter, eine bewunderungswürdige 
Muſikerrepublik, deren Organiſation ganz auf das Prinzip 
der Selbſtverwaltung und Selbſterhaltung geſtellt iſt, ge— 
hört zu den beiten und vorzüglichſten Nonzertorcheſtern 
Deutſchlands; auserleſene Muſiker, treffliche Virtuoſen 
haben ſich hier zu einem großen Inſtrumentalkörper zu— 
ſammengeſchloſſen. Einheitlichkeit und Schönheit des 
langes, Fülle des Tones und ein ungewöhnlich virtuoſes 
Vermögen kennzeichnen dieſes Orcheſter, das in ſeinen 
Überlieferungen das Andenken an Bülow wie eine koſt— 
bare Reliquie bewahrt. Wenn unter Hans von Bülow 
die Konzerte des Berliner Philharmoniſchen Orcheſters 
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der Sammelpunkt für das geſamte geiſtige und muſikaliſche 
Berlin geweſen ſind, ſo änderte ſich das Bild mit dem 
Hinſcheiden dieſes großen Künftlers. So viele der beſten 
deutſchen Dirigenten in der Folgezeit an der Stelle, an 
der Bülow geſtanden, ihren Stab ſchwangen, der Sauber, 
der einſt ſo mächtig gewirkt, die Maſſen gebändigt und 
ergriffen, er war dahin. Woran lag es, daß mit einem 
Male, wie ein Faden, der entzwei riß, die magnetiſche 
Kraft dieſer Konzerte verſagte? War es die HKontraft- 
wirkung des a maiore ad minus? Man möchte es 
bezweifeln. Denn es waren die beſten Männer, die den 
leeren Platz einnahmen, Dirigenten, auf welche die deutſche 
Muſikwelt ſtolz ſein darf. Waren es alſo vielleicht die Ver— 
hältniſſe ſchlechthin, ein unbemerkter Wandel, eine veränderte 
Modeſtrömung, die den Rückgang dieſer Konzerte in der 
Wertſchätzung des Publikums verſchuldeten? Es bleibe 
ununterſucht, wo der Grund für die auffällige Erſcheinung 
gelegen haben mag. Sicher iſt eines: daß nämlich dieſe 
Konzerte in dem Augenblicke, als Arthur Nikiſch ihre 
Leitung übernahm, einen erſtaunlichen Aufſchwung 
erhielten, daß ſie heute wieder — wie damals unter 
Hans von Bülow — wenn nicht der Sammelpunkt, ſo 
doch ein Sammelpunkt für das muſikaliſche Berlin, für 
die glänzendſten Kreife der Geſellſchaft geworden find, 
auch für jene mondänen Sirkel, die ohne den Perſönlich— 
keitskult nicht leben können, der ſie um einen berühmten 
Künftlee wie Trabanten kreiſen läßt, von dent fie ſelbſt 
ihr Leuchten ſich borgen, in deſſen Glanz ſie ſich ſonnen. 
Und auch noch ein Sweites ſteht feſt: die ſtarke Rück⸗ 
wirkung Vikiſchs auf die muſikaliſchen Anſchauungen und 
die private und öffentliche Aſthetik des heutigen Berlin, 
die jo durchoͤringend iſt, daß man ſelbſt aus der an dem 
Münſtler geübten Negation noch die Bewunderung für 
ſein Genie herausfühlt. Wie übrigens das Publikum 
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Arthur Vikiſch feiert, mit welchem ſüdlichen Enthuſiasmus 
es dem eminenten Dirigenten folgt, mit welchem praſſeln— 
den Getöſe fein Beifall ſich äußert, das wird der mit 
Erſtaunen geſehen haben, der einmal einem Konzert der 
Berliner Philharmonie beizuwohnen Gelegenheit hatte. 
Darf man überhaupt Erfolge, das heißt Wirkungen er— 
ſtaunlich nennen, wo die Urſachen Staunen erregen? 
Und dasſelbe Bild entrollt ſich in hamburg, wo 
Nikiſch ſeit 1897 an der Spitze des Berliner Phil— 
harmoniſchen Orcheſters in den neuen Abonnements— 
Konzerten der Direktion Wolff zu erſcheinen pflegt. Dieſe 
glänzenden und intereſſanten Konzerte find Fortſetzung der 
Hamburger Bülow-Honzerte. Nach dem Tode Bülows, 
der in hamburg um ſo ſchmerzlicher empfunden wurde, als 
die Lücke, die fein Scheiden in das Hamburgiſche Muſik— 
leben riß, unheimlich weit klaffte, vollzog ſich in hamburg 
ein ganz ähnliches Schauſpiel wie in Berlin: die Kon- 
zerte, ihrer Seele, ihres großen Willens beraubt, be— 
gannen zu kränkeln. Vergeblich, daß Hermann Wolff, 
der bekümmerte Vater dieſer geiſtig verwaiſten Konzerte, 
die berühmteſten Dirigenten Deutſchlands nach Hamburg 
ſchickte. Es muß hier betont werden, daß erſt das Er— 
ſcheinen Felir Weingartners dem weiteren Niedergange 
der „Bülow-Uonzerte“, wie man fie in Hamburg noch 
immer zu nennen liebte, nicht nur einen Riegel vorſchob, 
ſondern, noch mehr, ihren Glanz neu belebte, das ge— 
ſunkene Intereſſe von neuem anfachte. Die großen Der- 
dienſte des ausgezeichneten Dirigenten ſeien dankharſt 
anerkannt. Als Weingartner nun aus Geſunodheitsrück— 
ſichten die Leitung der Konzerte niederlegte, wagten die 
Freunde des muſikaliſchen Fortſchrittes — des Fortſchrittes 
auch in der Interpretation! — kaum mehr an die Hufunft 
der ſchönen Konzerte zu glauben, die das Hamburgiſche 
Muſikleben direkt und indirekt auf das erfreulichſte be— 
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einflußten. Indeſſen, die Befürchtungen erwieſen ſich als 
grundlos. Denn es war eben Arthur Nikiſch, den der 
gute Geiſt, der über dieſen neuen Abonnements-Konzerten 
gewacht, nach Hamburg führte. Nitkiſch dirigierte die 
Hamburger Konzerte zunächſt allein; ſpäter teilte er ſich 
mit einem anderen Meiſter der modernen Dirigierkunſt, 
mit Hans Richter, in die Leitung der intereſſanten und 
prachtvollen Konzerte, an deren Gaben ſich das ganze 
muſikaliſche hamburg mit einer Begeiſterungsfähigkeit 
entflammt, die an die Seiten Bülows erinnert. Arthur 
Vikiſch und Hans Richter: ein merkwürdiger Kontraft. 
Swei total verſchiedene Naturen; aber beide als Menſchen 
und Muſiker gleich groß, beide gleich markante Charaktere, 
gleich geſchloſſene Perſönlichkeiten. Die Hamburger aber 
— und das iſt das Beſte was ſie thun können — freuen 
ſich, daß ſie, um mit einem kräftigen Worte Goethes zu 
ſchließen, „zwei ſolche Kerle haben“. 
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